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  PROLOG


  Ich starre auf das kleine schwarze Radio, aber ich verstehe nicht, was der Nachrichtensprecher mir sagen will. Findet er es nicht schlimm, dass dieser Mann aus derartig niedrigen Motiven ermordet wurde? Oder, dass die Polizei es wieder einmal nicht geschafft hat, für Gerechtigkeit und Ordnung zu sorgen? Das Verbrechen ist tagsüber geschehen, da muss es doch Zeugen geben. Oder trauen die sich nicht, auszusagen, aus Angst vor der Rache? Wie sehr ich solche Menschen verachte. Die und alle anderen, die sich nicht an einfache Spielregeln halten. An Prinzipien, die für ein friedliches Miteinander aufgestellt wurden.


  Keine Zeit, zu viel Stress. Ausreden gibt es genug. Heutzutage machen es sich die Menschen zu leicht. Verkennen die etwa, worum es im Leben eigentlich geht? Was Wertschätzung und Respekt ist? Haben vielleicht Neid, Egoismus und Arroganz deren Platz eingenommen?


  Wenn jeder so wäre wie ich. Ich sollte ein angenehmes Leben führen können. Wäre da nicht dieser Sinn für das Wesentliche, der sich ständig in mir ausbreitet. Von mir Besitz ergriffen hat. Vollständig. Es scheint, dass er mich als Botschafter benutzt. Egal was ich tue, ich werde ihn nicht los. Er holt mich jedes Mal wieder ein. Das muss wohl so sein. Seit Jahren versuche ich, mit ihm zu leben wie mit einer unheilbaren Krankheit. Denn genauso, wie die sich in einem Körper verteilt, schreitet auch er fort. Wird größer. In mir. Ich kann nichts dagegen tun. Wann ist er in mich gekrochen? Ich weiß es nicht. War es schon immer so? Egal. Was passiert ist, liegt in der Vergangenheit. Ich kann nicht mehr wegsehen. Ich habe es selbst in der Hand.


  Ich werde der Gesellschaft das zurückgeben, wonach sie giert. Denn ich habe jetzt verstanden, was wichtig ist. Für mich. Für die anderen. Für unsere Zukunft.
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  Dienstag


  Einzig die Selbstherrlichkeit gilt es, zu überwinden.


  Mit verschränkten Armen ließ er den Blick durch den Raum gleiten. In einem solchen Moment machte ihm seine eigene Genialität Angst. Die Neonröhren in der Eingangshalle des Dorset County Hospitals waren gewiss nicht schuld daran, dass ihm heiß war. Trotzdem tupfte er sich mit einem schneeweißen Stofftaschentuch, in dem seine Initialen eingestickt waren, die Schweißperlen von der Stirn. Der besessene Chirurg Dr.Steven Bartley stand ganz hinten und beobachtete aus den Augenwinkeln die vielen Besucher, die alle seinetwegen gekommen waren.


  Das Dorset County Hospital in Dorchester verfügte nicht über entsprechend ausgestattete Räumlichkeiten für eine Pressekonferenz in diesem Ausmaß. Daher hatte man die Empfangshalle mit Stuhlreihen bestückt und eine kleine Holzbühne aufgebaut. Trotzdem gab es nicht ausreichend Sitzplätze, einige Zuhörer mussten stehen. Medizinjournalisten und Fachpublikum aus aller Welt waren angereist und warteten nun gespannt darauf, dass Dr.Steven Bartley über seine neueste medizinische Entdeckung berichtete. Damit hatte er seine eigene Genialität wieder einmal unter Beweis gestellt. Während Dr.Bartley langsam von hinten durch den Mittelgang nach vorne lief, nach links und rechts, das eine oder andere bekannte Gesicht grüßend, begann der Applaus bereits. Zusammen mit seinen engsten Mitarbeitern betrat er die Bühne und setzte sich an einen langen, weißen Tisch. Das Namensschild vor ihm hätte man sich sparen können. Schließlich war er die Hauptperson. Er hatte das Fachgebiet nachhaltig geprägt.


  »Wir begrüßen Sie recht herzlich zu der Veröffentlichung der Operationsmethode ›Parkinson-Brain-Generator‹. Dr.Steven Bartley, Klinikchef und gleichzeitig Leiter der neurochirurgischen Abteilung, wird Ihnen zunächst die Behandlung im Detail erläutern und danach Ihre Fragen beantworten«, eröffnete ein Sprecher der Klinik die Pressekonferenz. Er stellte das mitwirkende Ärzteteam kurz namentlich vor, bevor er Dr.Bartley an das Rednerpult bat.


  Der stand auf und ging die wenigen Schritte, aber nicht, ohne seinen engsten Mitarbeitern noch einmal einen prüfenden Blick zuzuwerfen.


  »Meine Damen und Herren, es ist eine Sensation. Weltweit«, begann er seine Rede. Von Nervosität keine Spur. »Zum allerersten Mal ist es gelungen, bei einem Parkinsonpatienten einen Hirnschrittmacher so zu implantieren, dass keine weiteren Regionen des Hypothalamus verletzt worden sind. Bereits vor Jahren habe ich eine Berechnungsformel entworfen, die es mir erlaubt, eine Hirnsonde durch das Gehirn hindurchzuführen und exakt an der gewünschten Stelle zu platzieren. Nun habe ich das theoretische Modell in die Praxis überführt.«


  Er machte eine kurze Pause und ließ der Presse Zeit, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. So hatte er es sich immer vorgestellt. Sein Traum, sich mit einem medizinischen Durchbruch einen unvergesslichen Namen zu schaffen, war Wirklichkeit geworden.


  Mit fester Stimme fuhr er fort: »Bis heute war es zwar möglich gewesen, mit ähnlichen Operationsmethoden das nervöse Zittern von Parkinsonpatienten zu minimieren. Doch nicht, ohne einen hohen Preis zu bezahlen: Entweder konnten sie nicht mehr sprechen oder sich gar nicht mehr bewegen. Beschädigte Nervenbahnen.« Mit der linken Hand strich er sich die Haare zurecht.


  »Aufgrund dieser Gefahren entschieden sich viele Betroffene gegen einen Eingriff. Sie zogen es vor, ein Leben zu akzeptieren, das durch Zittern gelenkt war. Doch ab jetzt wird alles anders.« Die Zuhörer hingen gebannt an seinen Lippen. Sein Team lauschte ihm scheinbar untergeben. Nur jemandem, der wachsam beobachtet hätte, wäre aufgefallen, dass die Miene seines Assistenzarztes versteinert war. Nachdem Dr.Bartley die gängige Theorie mit einleuchtenden Argumenten entkräftet hatte, stellte er seinen Ansatz vor. Er genoss diese Momente, in denen alle Aufmerksamkeit ihm galt. Ihm allein.


  »Kommen wir zur Operation selbst. Zuerst wurde die Schädeldecke aufgesägt, um die verschiedenen Regionen des Gehirns mit einer beweglichen Nadel durchqueren zu können, an deren Ende sich die Mikrosonde befindet. Sie ist deutlich kleiner als ein Stecknadelkopf und sendet elektrische Impulse aus, die auf den erkrankten Bereich positiv einwirken. Die Kunst meiner Arbeit bestand nun darin, sie an exakt die Stelle zu transportieren, die bei meinem Patienten das Zittern auslöste.« Wie Kunst sahen auch seine feingliedrigen Hände aus, mit denen er seine Krawatte langsam und mit Bedacht zurechtrückte.


  »Eine weitere Herausforderung lag darin, die Stärke der Stimulation im Nanoamperebereich einzustellen.« Er genoss den wiederholten Beifall, bevor er hinzufügte: »Ich brauche Ihnen sicherlich nicht erklären, dass ein winziger Fehler das Leben des Kranken beeinträchtigt, wenn nicht sogar gefährdet hätte. Das ist nichts für Assistenzärzte, dafür braucht man zwingend Präzision und Erfahrung.«


  Der Applaus am Ende seines Vortrags war überwältigend und er hörte ein, zwei Bravo-Rufe. Sein Mitarbeiter rechts neben ihm runzelte missbilligend die Stirn, während er einen Punkt auf dem Tisch fixierte und langsam den Kopf schüttelte. Dr.Bartley warf ihm einen warnenden Blick zu.


  Die anschließenden Fragen der Journalisten bezogen sich vor allem auf die Neuheit der Operationsmethode und auf die Durchführung des Verfahrens selbst. Nach einer guten halben Stunde schaute Dr.Bartley auf seine gelbgoldene Rolex und bedeutete dem Sprecher mit einer eindeutigen Geste, zum Ende zu kommen. Der Moderator nickte, gestattete dennoch einem schwarzhaarigen Mann eine letzte Äußerung und reichte ihm das Mikrofon.


  »Herr Dr.Bartley, Sie sagten zuvor, dass dieser Eingriff eine besondere Herausforderung für Sie darstelle. Ich denke, das können wir alle gut nachvollziehen, denn niemand will bei einer Operation, die international ein überaus großes Aufsehen erregt, einen Fehler machen. Dass sie Ihnen gelungen ist, dafür haben Sie unsere Anerkennung mit vollem Recht verdient. Da sind wir uns wohl alle einig.« Die tiefe Stimme und das akzentfreie Englisch klangen sympathisch. Dr.Bartley nickte und lächelte selbstgefällig. Bis er die Frage hörte, die der Typ mit dem schwarzen Schnurrbart stellte.


  »Aber wie sieht es mit Ihrem Team aus? Inwiefern haben die Einzelnen zu dem Erfolg der Methode beigetragen?«


  Bevor der Klinikchef reagieren konnte, löste sich der junge, rothaarige Arzt aus seiner Starre und stand abrupt auf. Dabei stieß er sein Namensschild um, murmelte hastig eine Entschuldigung und verließ überstürzt die Bühne.


  »Natürlich sind bei einer Leistung dieser Art immer mehrere Personen beteiligt. Dabei gibt es Aufgaben mit mehr und solche mit weniger Befugnis. Ich kann ja nicht alles allein machen. Das fängt bei der Planung der Operation an und geht über die Berechnung der Sondenwege bis hin zur endgültigen Durchführung des Eingriffs selbst. Doch die Verantwortung für den Gesamtprozess trage selbstverständlich ich.«


  Eilig fügte der Klinikchef hinzu: »Ich habe ein entsprechendes Patent angemeldet, das der Klinik diese innovative Methode jahrelang schützt und sich auch finanziell auszahlen wird. Ich gehe davon aus, Ihre Frage ist beantwortet.« Dr.Bartley grinste zufrieden und selbstgerecht in das Publikum und sah, wie einige Zuhörer ihm anerkennend zunickten. Die Pressekonferenz schien beendet. Manche schlugen ihre Pressemappen zusammen und durchbrachen damit die Stille, als seine Stimme erneut alle aufhorchen ließ.


  »Nein, das glaube ich nicht. Dr.Bartley, jetzt fängt es doch erst an, spannend zu werden. Wie stehen Sie zu natürlichen Heilverfahren? Haben Sie mal in Erwägung gezogen, mit Tee zu therapieren? Bei mir belebt der Körper und Geist. Warum nicht auch das Gehirn?«


  Dr.Bartley war bereits dabei, seine Unterlagen zu einem Stapel zusammenzulegen, als er innehielt, einen Moment durchatmete. Das war so nicht geplant. Wo war der verdammte Sprecher? Diese Frage war im Vorfeld nicht mit ihm abgestimmt worden. Dr.Bartley räusperte sich. Versuchte Zeit zu gewinnen. Was sollte er antworten? Hatte ihn jemand entlarvt? Er zwang sich zur Ruhe. Er brauchte Luft. Die anderen Journalisten hatten innegehalten und warteten auf seine Reaktion. Nicht auszudenken, wenn irgendjemand wüsste, welche Interessen er sonst noch verfolgte.


  »Schön für Sie, aber diese Sache ist komplexer. Trinken Sie ruhig weiter Ihren Tee. Ich empfehle Ihnen eine Mischung aus Lakritze, Pfefferminze, Zimt und Lavendel, die entspannt. Gibt’s auch fertig zu kaufen. Egal. Darum geht es hier ja nicht. Kann ich jetzt?«, fragte Dr.Bartley aus reiner Höflichkeit. Er stand an den Stufen, die die Bühne vom Boden trennten, und wandte sich zum Gehen.


  »Moment, meine Neugier ist noch nicht gestillt«, beeilte sich der lästige Frager zu sagen. Der Sprecher der Klinik versuchte nun, dem Journalisten das Mikrofon aus der Hand zu reißen. Doch er hatte keine Chance. Der Mann schnaufte laut, sodass aus den Lautsprechern zunächst ein Keuchen zu hören war, bevor er seine Stimme zurückgewann und scheinbar unbeeindruckt fortfuhr.


  »Viele Ärzte, auch über die Grenzen Englands hinaus, werden sich für Ihr neuartiges Verfahren interessieren. Wie sicher dürfen Sie sich sein, dass es wirklich für alle Parkinsonkranken geeignet ist, wenn Sie doch erst eine einzige erfolgreiche Operation vorweisen können? Ist es nicht verfrüht, der Öffentlichkeit eine Methode vorzustellen, die noch nicht repräsentativ überprüft wurde? Oder verheimlichen Sie uns etwas?« In der Stimme des Mannes lag nicht einmal mehr ein Hauch von Sympathie. Auch die redseligsten Journalisten schwiegen nun. In der Eingangshalle des Dorset County Hospitals herrschte eine Grabesstille.


  Hatte Dr.Bartley sich gerade verhört? Oder gab es hier tatsächlich jemanden, der seine geniale Vorgehensweise infrage stellte? Sein Lebenswerk. Wofür er jahrelang geschuftet hatte. Wofür er so viele Opfer in Kauf genommen hatte.


  Genug. Er würde nicht antworten. Einfach nicht antworten. Morgen würde er den Sprecher der Klinik feuern. Ebenso seinen Assistenzarzt. Und alle anderen, die sich ihm in den Weg stellten.


  
    
  


  2


  Regentropfen prasselten an das Fenster, begleitet von einem eisigen Wind, der sich durch die undichten Fensterrahmen Zugang zu Cromwells Büro verschaffte. Was für ein Wetter. In allen Radiosendungen warnten sie vor einem extremen Unwetter. Kein Sturm, der allerhand Schäden verursachen würde. Eher ein Orkan, wie ihn die Südküste Englands in den letzten Jahren nicht erlebt hatte.


  Obwohl vor dem Detective Chief Inspector Peter Cromwell der Obduktionsbericht eines Mannes lag, der vermutlich das Opfer einer Mutprobe geworden war, kreisten seine Gedanken um ein anderes Thema. Er war müde. So ausgelaugt wie nie zuvor. Doch es würde noch lange dauern, bis er Feierabend machen konnte.


  Mit den Händen fuhr er sich zuerst über sein Gesicht, dann über die dunkelblonden Haare, die sich von Jahr zu Jahr mehr lichteten. Das teure Haarmittel, das Linda auf Vorrat gekauft hatte, nutzte nichts. Die Haarzellen wurden nicht angeregt, obwohl sie so viel Hoffnung hineingesteckt hatte. Nicht nur sein Schopf war seit einer Weile dünner geworden. Auch sein Umfeld hatte sich in der letzten Zeit drastisch dezimiert. Doch er durfte nicht an die Vergangenheit denken. Keinesfalls.


  Vertiefe dich in den Bericht. So kannst du wenigstens anderen helfen.


  Diesen Kampf verlor Cromwell regelmäßig. Sein Gewissen ließ ihm keine Wahl. Er konnte nichts dagegen tun. Die Schuldgefühle hatten sich in ihm festgebissen wie ein Terrier in sein Opfer. Jeden Tag erlebte er die grausame Situation von Neuem, sah die Szenen, die sich in sein Bewusstsein bohrten. Szenen, die seinen Geist lähmten. Szenen, die er einfach nur hinter sich lassen wollte. Er musste sie verbannen. Wie mittlerweile gewöhnlich zog er abends die unterste Schublade seines Schreibtisches auf und holte eine nahezu unscheinbare Flasche heraus. Er schraubte sie auf und roch an dem bernsteinfarbenen Inhalt, bevor er ihn in ein Glas goss und einen großen Schluck trank. Ein 25Jahre alter Balvenie aus den Highlands. Das rauchige Aroma und die weiche Torfnote halfen ihm zu akzeptieren. Legten sich wie Balsam um seine Nerven.


  Der Schuss hatte in seinen Ohren geknallt als hätte er direkt danebengestanden. So schnell er konnte, rannte er zu der Stelle, wo er Andrew vermutete. Er sah seinen Körper schlaff zu Boden sinken. Cromwell war zu spät gekommen. Er begriff, dass ihm keinerlei Chance blieb, seinen Kollegen zu retten. Voller Zorn stürzte er den beiden Dealern nach, die aus dem Gebäude flüchteten. Zum Glück trafen in diesem Moment die Streifenpolizisten ein, sodass ihnen die Männer direkt in die Arme liefen. Für Andrew jedoch kam jede Hilfe zu spät. Cromwell hielt seine Hand, als er starb.


  Ein weiterer Schluck spülte seine Trauer fort– zumindest für den Augenblick. Er zwang sich in die Realität zurück. Cromwell starrte auf den Papierstapel, der vor ihm lag. Der aber genauso unbarmherzig schwieg wie seine innere Stimme. Es war wie ein Fluch, der auf ihm lastete. Mit Zeigefinger und Mittelfinger umkreiste er gleichzeitig seine Schläfen, als fände er dadurch einen Ausweg aus seinen Gefühlen, die ihm das Denken vernebelten. Die Verbrecher hinter Schloss und Riegel zu haben, hatte ihm in diesem Fall keine Genugtuung gebracht. Er war schuld. Schuld am Tod seines Mitarbeiters, der mehr war als das. Kollege, Freund, ein sehr guter Freund. Cromwell hatte diesen Einsatz angeordnet, und das, obwohl er wusste, wie gefährlich er werden konnte. Er hatte darauf bestanden, sich vor Ort zu trennen. Nicht, um seinen Partner in die Schusslinie zu bringen. Nicht, um die kostbare Zeit so effizient wie möglich auszunutzen. Cromwell hatte unbedingt einen winzigen Moment alleine gebraucht, um heimlich einen Schluck Whisky aus seinem Flachmann hinunterzuwürgen. Andrew hätte nicht erfahren sollen, dass er noch immer trank.


  Nie wieder würde er einen Mannochmore trinken können. Die Lakritznote darin schien ihm jetzt von Neuem sauer aufzustoßen. Wegen dieses gottverdammten Alkohols musste Andrew sterben. Deshalb hatte er seinem Mitarbeiter und engsten Vertrauten die linke Seite der Halle zugeteilt. Wie oft hatte er sich in den vergangenen Wochen gewünscht, dass er anders entschieden und es statt Andy ihn selbst getroffen hätte. Doch auch dieses Mal hatte Gott ihm den Wunsch nicht erfüllt.


  Das Telefon klingelte und riss Cromwell aus seinen Gedanken. Von dem Geräusch aufgeschreckt, stand er auf und kramte in den Taschen seiner Jacke. Die unzähligen Fächer an diesem Kleidungsstück machten es ihm nicht einfach, sein Handy zu orten. Endlich fühlte er den Vibrationsalarm, der es ihm erleichterte, das Gerät zu finden. Hastig drückte er auf das grüne Symbol: »Ja, Cromwell hier.«


  »Ich bin’s, Katie.« Seine Mitarbeiterin klang hellwach. Sie war eine seiner engsten Kolleginnen. Eine der wenigen, der es nichts ausmachte, ihn anzurufen. Egal zu welcher Uhrzeit.
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  Auch wenn es in ihm brodelte wie in einem Vulkan vor dem Ausbruch, verabschiedete sich Dr.Steven Bartley von den wichtigsten Meinungsbildnern mit einem Handschlag. Dabei versuchte er, ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema zu lenken. Weg von diesen dreisten Vorwürfen der Geheimniskrämerei. Als er sich nicht rechtfertigte und demzufolge den Anschuldigungen offensichtlich keine große Bedeutung beimaß, löste sich die Stille auf. Bereits nach wenigen Minuten glich die Eingangshalle des Dorset County Hospitals einer Abflughalle, in der ein Flug nach dem anderen annulliert wird. Jeder wollte wissen, was los ist und was er darüber schreiben konnte. Ein gefundenes Fressen für die Presse. Der Auslöser für diesen Tumult hatte sich ohne ein weiteres Wort geschickt aus dem Staub gemacht.


  Dr.Bartley hechtete den grauen Gang entlang, ohne auf die Zurufe des Polizeichefs Chris Edwards aus Dorchester zu achten. Nachdem er seine Karte für weniger als eine Sekunde vor das elektronische Schloss gehalten hatte, erlaubte ihm das grüne Signal mit einem klickenden Geräusch den Zugang zu seinem Büro. Er drückte die Tür nur so weit auf, dass er sich hindurchzwängen konnte, und stieß sie mit einem Bein wieder zu. Mit einem dumpfen Knall landete ein Teil seiner Unterlagen noch auf dem Designerschreibtisch, während der andere auf den dunkelgrauen PVC-Fußboden segelte. Obwohl er fluchte, trat er achtlos über die Blätter hinweg und ließ sich in seinen schwarzen Ledersessel fallen. Den Knoten seiner dunkelblauen Seidenkrawatte löste er energisch, bevor er sie gleichgültig auf seinen Schreibtisch warf. Er atmete tief durch.


  Es klopfte. Zuerst hörte er das Geräusch nicht. Nun klopfte es lauter. Der Klinikchef stand auf und öffnete die Tür. Sein engster Vertrauter Daniel Greenwood lugte vorsichtig ins Zimmer herein.


  »Was wollen Sie? Die Aktion eben hätten Sie sich sparen können. Dafür werden Sie die Konsequenzen tragen müssen«, blaffte Dr.Bartley ihn an.


  »Chef, es tut mir leid. Es wird sicher nicht mehr vorkommen«, versprach der Assistenzarzt.


  »Nun gut. Ich habe sowieso gerade andere Sorgen«, entgegnete er. »Finden Sie heraus, wer das war. Von welchem Magazin? Mit einer solchen Anschuldigung? Was fällt diesem aufgeblasenen Affen eigentlich ein?«, schnaubte Dr.Bartley, setzte sich wieder und schaute seinen Mitarbeiter vorwurfsvoll an, woraufhin er ein zaghaftes Schulterzucken als Antwort bekam. »Die Welt kann froh sein, dass ich es geschafft habe. Diese Operation war eine wahre Meisterleistung.«


  »Kann es denn sein, dass jemand hinter unsere Pläne gekommen ist? Niemand weiß Bescheid.« Daniel flüsterte, sodass er ihn kaum verstand.


  Der Chefarzt stand auf und schaute aus dem Fenster. »Nein. Völlig unmöglich.« Langsam schüttelte er den Kopf, doch irgendwie hatte sich die Angst vor der Entlarvung bereits in seine Gedanken eingegraben.
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  »Was gibt es?« Cromwell riss sich zusammen, um nicht zu müde zu klingen. Konnte er seinen Zustand noch länger vor seinem Team verbergen? Eigentlich war er fix und fertig. Ausgebrannt.


  »Wir haben mit allen gesprochen, die in Dorchester unter der Brücke wohnen.« Cromwell stellte sich vor, wie Katie gerade jetzt in ihrer Tasche nach einem Kaugummi wühlte, bevor sie fortfuhr: »Niemand kennt diesen Mann. Zumindest sagen sie das. Allerdings gab es letztens einen Aufstand. Vor wenigen Tagen waren einige Obdachlose bei den Krawallen in London beteiligt. Gemeinsam sind sie wohl in die Stadt gezogen, um Randale zu machen.« Ihr leises Schmatzen verriet, dass sie die kleine Redepause tatsächlich genutzt hatte, um sich einen Kaugummi in den Mund zu stecken.


  »Sind sie mit der Bahn gefahren? Woher hatten sie das Geld? Das könnte bei der Aufklärung durchaus eine Rolle spielen.«


  Der Arbeitsmarkt war in den letzten Monaten komplett zusammengebrochen. Die Jugendarbeitslosigkeit hatte ihren Höchststand erreicht. Die Proteste im Land nahmen überhand, doch die Polizei konnte nichts dagegen tun. In der Hauptstadt war es so schlimm geworden, dass man in einigen Vierteln abends nicht mehr auf die Straße gehen sollte. Mittlerweile hatten sich die Unruhen auch in anderen Städten Englands ausgebreitet. Dorset war zum Glück noch verschont geblieben. Dennoch hatte eine Messerstecherei in Dorchester einen Toten gefordert. Cromwell verabschiedete sich von Katie und unterdrückte ein weiteres Gähnen. Am liebsten wäre er nach Hause gegangen. Stattdessen versuchte er aus dem Fenster zu schauen, aber sein Blick blieb an der Gestalt hängen, die sich darin spiegelte. Eine ihm fremde Person.


  Er ließ von seinem Spiegelbild ab und zwang sich, nicht mehr über sich und sein Leben nachzudenken. Über Dinge zu philosophieren, die er sowieso nicht rückgängig machen konnte. Er wollte seine Aufmerksamkeit erneut dem Fall widmen. Schließlich konnte er sich dabei wenigstens um Gerechtigkeit kümmern. Früher hatte seine Motivation darin gelegen, den Angehörigen zu helfen, für Aufklärung zu sorgen und ihnen beizustehen. Heutzutage war das sein Ventil. Sein ganzer Antrieb, ohne den er vermutlich kaputtgegangen wäre. Allerdings reichte die Kraft, die er aus seinem Job zog, nur um zu überleben. Trotz allem litt sein Arbeitsleben, seit sein privates Leben Risse bekommen hatte.


  Cromwell gähnte erneut. Es schien, als hätte er bei den beiden Todesfällen in seinem engsten Umfeld einen Teil seiner Intuition mitbegraben.


  Sein Blick ging nun durch die Scheibe hindurch zu den dunklen Wolken, die sich wie Dämonen versammelt hatten, um über Dorchester hereinzubrechen.
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  Die Badewanne war bereits zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Der Wasserhahn aufgedreht. Dampf hatte sich auf den Fliesen niedergeschlagen und kondensierte zu Wassertropfen, die sich unwiderrufbar ihren Weg in die Tiefe bahnten.


  Dr.Bartley kam nicht plötzlich zu sich. Sein Bewusstsein kehrte ganz langsam in die Gegenwart zurück. Die Schmerzen, die er dabei immer deutlicher verspürte, beschleunigten seine Wahrnehmung, aber trotzdem erschien ihm zunächst alles irreal. Er öffnete die Augen, sehr vorsichtig, als wolle er die Realität nicht begreifen. Seine Hände waren taub von dem Strick, der sie hinter seinem Rücken fesselte. Auch seine Fußgelenke schmerzten höllisch. Die Seile schnitten sich in sein Fleisch und drückten ihm fast gänzlich die Blutzufuhr ab. Er wusste, dass seine Gliedmaßen absterben würden, wenn er sich nicht bald losreißen könnte und das Blut längere Zeit nicht fließen konnte. Wie konnte er in eine solch ausweglose Situation geraten? Er, der immer alles im Griff hatte. Mit aller Kraft versuchte er, sich zu befreien, wand sich hin und her. Doch damit verstärkte er lediglich den Schmerz, und so gab er schnell wieder auf.


  In seinem Mund steckte ein Knebel, so dick, dass er sich stark konzentrieren musste, um dem drohenden Brechreiz nicht nachzugeben. Immer noch benommen spürte er die Schweißtropfen. Wie sie sich von seiner Stirn lösten, über seine Augen und seine Nase rollten, bevor sie sein Gesicht verließen und lautlos herabstürzten. Wasser plätscherte und spritzte um ihn herum, sodass die Situation fast harmlos wirkte. Mit dem Unterschied, dass das Nass aus dem Hahn eine Temperatur von mindestens 55Grad hatte.


  Er versuchte stillzuhalten, aus Angst vor dem schneidenden Strick um seine Hand- und Fußgelenke. Seine Haut schmerzte und hatte sich rot gefärbt wie die eines Hummers, der in einen Kochtopf gesetzt wird. Gelähmt von der scheinbar ausweglosen Lage blickte Dr.Bartley nun mit weit aufgerissenen Augen panisch von rechts nach links. Er erkannte die orangefarbenen Fliesen, die er extra aus der Toskana hatte einfliegen lassen. Er war zu Hause. Doch seine Beklemmung wuchs, als er vollends begriff, dass er gefesselt in seiner eigenen Badewanne mit heißem Wasser lag und sich nicht wehren konnte. Ohne zu wissen, was noch auf ihn zukommen würde.


  Er musste bewusstlos gewesen sein, sein Zeitgefühl schien verloren. Wie lange lag er schon hier?


  Verzweifelt versuchte Dr.Bartley, die letzten Momente vor der Ohnmacht ins Gedächtnis zu rufen. Er sah das Ende der Pressekonferenz bildlich vor sich. Sein engster Mitarbeiter Daniel Greenwood erzählte ihm von dem Aufruhr, der sich im Nachhinein in der Halle des County Hospitals gebildet hatte, als er bereits zurück in sein Büro gegangen war. Hätte er seinem Assistenten doch besser zugehört. Aber was interessierten ihn die Diskussionen der Journalisten und Laien? Stattdessen hatte er sich verabschiedet, seine Sachen zusammengepackt und die Klinik verlassen, um auf direktem Weg nach Hause zu fahren.


  Sein Erinnerungsvermögen ließ ihn im Stich. Was war passiert? Er wusste es nicht. Es brachte wenig, noch länger über die Vergangenheit zu grübeln, denn er musste sich allmählich stärker auf seine Lage konzentrieren. Seine Augen suchten etwas, das ihm in dieser hoffnungslosen Situation helfen könnte.


  Seit seiner Kindheit litt Dr.Bartley unter einer Fehlsichtigkeit, die sich in den letzten Jahren mit den ersten Anzeichen des Grauen Stars vermischte. Sein Sehvermögen würde sich zusätzlich einschränken, sodass er bald nicht mehr operieren, nicht einmal Auto würde fahren dürfen. Doch seine Eitelkeit überwog und ließ es nicht zu, dass er eine Brille trug. Seine Augen schmerzten. Er spürte seine Kontaktlinsen nicht, obwohl er wusste, dass er sie vor der Pressekonferenz eingesetzt hatte. Zusätzlich vernebelte ihm jetzt der Wasserdunst die Sicht. Mühsam erkannte er auf dem Wandspiegel einige Zeichen, die für ihn wie Hieroglyphen aussahen. Entziffern konnte er aber nichts. Sollten ihm seine schlechten Augen im jetzigen Augenblick zum Verhängnis werden?


  Dr.Bartley hatte Angst. Gewaltige Angst. Wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er merkte, wie sie ihm den Hals fast zuschnürte.


  Er hörte, wie eine Tür zuschlug und das gleichmäßige Rauschen des Wassers durchbrach. Ein Funken Hoffnung keimte in ihm auf. Da war jemand. Näherte sich mit großen Schritten. Unhörbar atmete Dr.Bartley ein, wand sich unter Schmerzen und versuchte, aufzustehen. Zu schreien, aber nur ein verzweifeltes Gurgeln entrang sich seiner Kehle. Dr.Bartley schloss die Augen und wünschte sich an einen anderen Ort. So weit weg wie möglich. Doch er war in der Hölle gelandet. Die Schritte kamen näher, bevor sie verstummten und die Türklinke nach unten gedrückt wurde. Dr.Bartley wagte nicht, die Augen wieder zu öffnen.
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  Mittwoch


  Offensichtlich wird es erst, wenn es schon zu spät ist.


  Es war bereits lange dunkel, als Peter Cromwell das Kommissariat in Dorchester verließ und in seinen Wagen einstieg. Er hatte Glück, dass er trotz seines Alters so gut in Schuss war und ihn seit Jahren zuverlässig begleitete. Sein nostalgischer dunkelgrauer MG GT bedeutete Cromwell ziemlich viel. Er war einfach etwas für Liebhaber. Linda hatte ihm den Oldtimer zum Vierzigsten geschenkt, nachdem er wochenlang über die komplizierte Technik bei der Innenausstattung moderner Autos geschimpft hatte. Wozu benötigte man schon ein Navigationsgerät, wenn man Karten lesen konnte? Er hegte und pflegte seinen alten Schatz liebevoll. Sein Auto war in einem erstklassigen Zustand, denn der Fachmann Wells aus Great Dunmow bei London hatte sich bisher zuverlässig um seinen Wagen gekümmert. Leider war der vor wenigen Monaten ausgewandert– ausgerechnet nach Deutschland. Er hatte zwar einen anderen Experten gesucht, aber der befand sich oben in den Midlands. Allein um das Fahrzeug dorthin zu fahren, brauchte er einen halben Tag. Diese Zeit hatte er nicht. Außerdem kannte er den Mann nicht. Ein Oldtimer gehörte zu einem Spezialisten, das war klar. Vielleicht sollte er sein Auto lieber nach Deutschland bringen. Da wusste er wenigstens, dass er bei Wells in den richtigen Händen war.


  Die Bäume trugen noch letzte Blätter. Die unterschiedlichen Farben erinnerten ihn an Bilder von Matisse. Der kalte Nordostwind kündigte eine frostige Nacht an.


  Zu Hause angekommen streifte Cromwell seine dunkelgrünen Schuhe von den Füßen und schleuderte seine Jacke über das Treppengeländer. Auf dem Weg ins Bad stolperte er über die Sneakers, die er gestern angehabt hatte. Er zog sein grünweiß gestreiftes Hemd aus und warf es zu den anderen auf den Boden. Lange hatte es gedauert, Schuhe in exakt dem gleichen Farbton zu finden wie sein Hemd.


  Cromwell gönnte sich eine heiße Dusche. Wie ein warmer Sommerregen prasselte der Strahl auf seine Haut und massierte gleichzeitig seine verspannten Schultern. Er wusste nicht, was er gegen seine Erschöpfung tun sollte. Am liebsten würde er sich jetzt ins Bett legen, die Decke über die Ohren ziehen und warten, bis sich seine Probleme von selbst lösten. Ist es nicht die Zeit, die alle Wunden heilt? Zumindest hieß es so, doch er glaubte nicht daran.


  Während er sich eine Trainingshose und ein frisches, aber ungebügeltes T-Shirt anzog, überlegte er, was er essen könnte. Seit er allein in dem Reihenhaus wohnte, herrschte in seinem Kühlschrank in der Regel gähnende Leere. Bis auf Butter, Milch und Senf fand er darin nichts Essbares. Die Flaschen Bier ernährten ihn nicht. Zum Glück gab es seine Nachbarn, die Wiggins, die ihn mehr als einmal vor dem Verhungern gerettet hatten. Ob er sich heute Abend bei ihnen sehen lassen sollte? Nein, er wollte lieber für sich sein. Entschlossen drückte er auf den kleinen Knopf und brachte damit das abgestandene Wasser im Kocher zum Sprudeln. Er öffnete den Küchenschrank mit den abgepackten Lebensmitteln und förderte eine asiatische Fertignudelsuppe zutage. Cromwells Blick fiel auf das buchenfarbene Sideboard in der Küche, auf dem noch immer der Schlüsselbund und die Marks-and-Spencers-Kundenkarte seiner Ehefrau lagen. Er brachte es nicht über das Herz, sie wegzuräumen. Wozu auch? Er wollte diese Erinnerungsstücke behalten. Für alle Zeiten.


  Wie schaffe ich das alles allein?


  Er wollte den Gedanken wegschütteln wie einen Käfer von einem Kleidungsstück. Seine Kräfte sammeln. Wieder der Alte werden. Wenigstens unternahm er immer noch etwas gegen die vielen Grausamkeiten. Rettete die Welt mit seiner Arbeit. Es war gut, dass er sich daran klammern konnte, ihm sein Job Halt gab. Trotz seiner persönlichen Situation verstand er nicht, dass es Kollegen gab, die Dienst nach Vorschrift erledigten. Nachmittags um fünf Uhr Feierabend machten. Damals nicht. Heute nicht.


  Während Cromwell darüber nachdachte, wie sehr sich die Polizeiarbeit in den letzten Jahren verändert hatte, lief er ins Wohnzimmer. Der Wasserkocher hatte sich automatisch abgeschaltet. Er setzte sich mit knurrendem Magen auf sein schwarz-weiß-gemustertes Sofa und genoss die Aussicht auf einen ruhigen Abend. Unter dem Wohnzimmertisch entdeckte er einen Schokoriegel, den er kurzerhand aufriss und ein großes Stück davon abbiss. Nachdem sich die Schokolade verflüssigt hatte, strömte die Minzfüllung in seinen Mund. Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht. Der größte Hunger war gestillt. Sobald das Wasser abgekühlt war, würde die Suppe seinen Magen vollends füllen.


  Cromwell vertraute gern seiner außergewöhnlichen Beobachtungsgabe. Gepaart mit seinem Instinkt erlaubte sie es ihm, Menschen von der ersten Sekunde an überwiegend richtig einzuordnen. In der Zwischenzeit beherrschte er dieses Zusammenspiel in Perfektion. Auch wenn das Ergebnis in vorschnelles Musterdenken mündet, hatte es ihm schon mehr als einmal zu überragenden Ermittlungserfolgen verholfen. Im Kommissariat hatten ihm diese Eigenschaften nicht nur einen guten Ruf, sondern auch Neider eingebracht. Trotzdem baten ihn Kollegen bei Täterverhören oder bei Zeugenaussagen immer wieder um Unterstützung und bezogen ihn in ihre Arbeit mit ein. So war der Detective Chief Inspector bei den meisten aktuellen Fällen beteiligt.


  Als er den letzten Bissen kaute und das Papier auf den Wohnzimmertisch warf, klingelte das Telefon.


  »Hallo Peter, sag mal, hast du uns vergessen? Ich habe extra dein Lieblingsgericht gekocht. Es müsste bald fertig sein.« Die Stimme klang warm und vertraut, wenngleich er sie nicht sofort zuordnen konnte. Noch in seinen Gedanken versunken, wusste Cromwell zuerst nicht, mit wem er eigentlich telefonierte. Nur allmählich dämmerte es ihm, dass er vor wenigen Tagen mit seinen Nachbarn ein gemeinsames Abendessen vereinbart hatte. Reumütig schaute er auf seine Uhr, warf einen Blick auf den Fernseher und wechselte unmittelbar seine Tonlage. Es gehörte zu seinen Stärken, sich blitzschnell auf neue Situationen einzustellen und eine andere Rolle einzunehmen.


  »Ach, Elizabeth, es tut mir leid«, erwiderte er freundlich. »Ich habe es tatsächlich vergessen.« Cromwell konnte sich vorstellen, wie enttäuscht die Frau am anderen Ende der Leitung sein würde, und beeilte sich deshalb zu sagen: »Aber ich bin gleich bei euch. Unter der Voraussetzung, dass ich nebenbei einen Blick auf das Spiel werfen kann. Ist das okay?«


  »Du kennst doch meinen Paul. Der verpasst sicherlich kein Match der Nationalmannschaft. Der Fernseher ist schon eingeschaltet, also komm rüber.«


  Seine Nachbarin war eine herzensgute Seele, eine ältere Frau Mitte sechzig, die es sich zu einer ihrer Lebensaufgaben gemacht hatte, die Menschen in ihrem engsten Umfeld gut zu versorgen. Seit einigen Jahren engagierte sich Elizabeth ehrenamtlich in der Kirche, wo sie im Winter hin und wieder selbst gekochte Suppen an Hilfsbedürftige verteilte. Ihr Mann Paul stand dem in nichts nach. Wie schlimm musste es für die Wiggins sein, dass ihre eigenen Kinder so weit entfernt wohnten und ihr Leben weitestgehend ohne sie führen wollten. Sie wussten noch nicht einmal, wie ihre Enkelkinder aussahen. Entsprechend einsam fühlte sich das Ehepaar und freute sich, wenn sie Cromwell ab und zu etwas Gutes tun konnten. Aus diesem Grund ließ er es gerne zu, dass sie ihn zum Essen einluden oder ihm im Garten halfen. Ihre unaufdringliche menschliche Wärme tat ihm gut.


  Mit einer Flasche Wein bepackt, klingelte Cromwell am Nachbarhaus. Keine Minute war vergangen, bis Paul ihm die Tür öffnete.


  »Hallo Peter. Schön, dass du es trotzdem so kurzfristig geschafft hast. Komm rein.«


  Ein intensiver, wohlriechender Bratenduft hing bereits in der Luft und zog Cromwell ins Warme. Elizabeth wartete an der Küchentür und musterte ihn eindringlich, bevor sie kurz seine Wange tätschelte. Stirnrunzelnd hängte sie ihre Schürze an die Tür.


  »Wäre wirklich schade gewesen, wenn du die Pute verpasst hättest. Du siehst nicht gut aus. Hast du abgenommen?«


  »Lizzy, frag doch nicht so. Das sieht man. Der Kerl kriegt nichts Ordentliches zu Essen. Hast du in einer Kantine oder im Pub etwa schon mal gut gegessen? Wird Zeit, dass wir uns wieder mehr um ihn kümmern«, meckerte Paul.


  »Paul hat recht. Aber wie auch immer, die Industrie hat Schokoriegel erfunden, damit sie gegessen werden.« Cromwell zog seine Jacke aus und hängte sie über das Holzgeländer.


  »Da hörst du es: Schokolade zum Abendessen. Wir sind doch hier nicht in Amerika.« Paul schüttelte heftig den Kopf, während er weiterschimpfte. »Wann ist das Essen fertig?«


  »Schön, euch zu sehen. Ihr seid ja ganz die Alten«, kommentierte Cromwell den Dialog zwischen dem Ehepaar lächelnd. Er umarmte seine Nachbarin herzlich, sodass er den Duft ihres Burberryparfüms riechen konnte.


  Die englische Nationalhymne drang bereits aus dem Wohnzimmer zu ihnen herüber, und Paul schob Cromwell eilig durch die Tür. Paul öffnete zwei Flaschen Bier und reichte ihm eine davon.


  »Komm, Peter, nicht dass wir den Anpfiff verpassen. England gegen Australien, ein richtiges Fest.«


  Wie immer wenn Cromwell einen Raum betrat, schaute er sich sorgfältig um, ob er etwas Ungewöhnliches entdeckte. Doch seit seinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert. Vielleicht fühlte er sich bei den Wiggins deshalb so heimisch. Wenigstens eine Konstante in seinem Leben. Das Feuer knisterte im Kamin und schuf eine behagliche Wärme. Cromwell versank beinahe in dem Sofa mit Blümchenmuster.


  Während Elizabeth noch in der Küche herumhantierte, sahen er und Paul den Beginn des Cricketspiels. Aber schon nach wenigen Minuten rief die Köchin die beiden Männer zu Tisch. Cromwell bekam nun richtig Appetit, als er die Teller mit dem Putenbraten, den Karotten und dem Erbsenpüree sah.


  »Peter, wie geht es dir? Wir haben gesehen, dass du in den letzten Tagen viel unterwegs warst«, eröffnete Elizabeth, unbeirrbar durch den Spielverlauf, das Gespräch und reichte Cromwell Salz und Pfeffer.


  »Mensch Lizzie, muss das jetzt sein? Wir sitzen schon hier und sagen nichts, weil wir das Spiel wenigstens hören wollen«, sagte Paul, nachdem er einen großen Schluck von seinem Carling getrunken hatte.


  Sie verdrehte die Augen. »Man wird ja wohl noch mal fragen dürfen.« Elizabeth zuckte mit den Schultern. »Entschuldigung, ich bin jetzt ruhig.« Sie starrte auf ihren Teller und tat so, als würde sie sich auf das Essen konzentrieren.


  »Lass mal. Mir ist das Spiel nicht so wichtig.« Cromwell versuchte zu schlichten. »Ehrlich gesagt, es könnte besser sein. Es ist zwar schon einige Wochen her, dass Andrew gestorben ist, aber das macht mich fertig«, seufzte Cromwell und bemerkte dabei den durchdringenden Blick der alten Dame. Sie erinnerte ihn an seine Mutter. »Einfach so weitermachen? Das geht nicht. Nur was soll ich tun? Irgendwie wird es weitergehen. Es muss ja.«


  Obwohl ich mich selten so beschissen gefühlt habe.


  Er schob sich ein Stück Fleisch in den Mund und sagte einen Augenblick später: »Ja, es stimmt, ich bin zurzeit wenig zu Hause. Ich ermittle wieder in einem Mordfall. Böse Sache. Eigentlich hätte ich heute Abend noch einen weiteren Zeugen verhören müssen, aber ich bin einfach zu müde. Es geht nicht mehr so wie früher.« Wie als Rechtfertigung fügte Cromwell hinzu: »Zum Glück habe ich gute Mitarbeiter.«


  »Ist es der Mord, über den wir letzte Woche im Dorset Echo gelesen haben? Schrecklich. Gibt es denn schon eine Spur?«, wollte Elizabeth wissen.


  »Also Lizzie. Du immer mit deiner Fragerei. Du weißt doch, dass Peter zu laufenden Ermittlungen nichts sagen darf«, fuhr Paul seine Frau an, die wie auf Kommando die Schultern hochzog.


  Cromwell konnte nur schwer verbergen, dass ihn diese neugierige Frage ärgerte. Kopfschüttelnd entgegnete er: »In der Sache muss ich deinem Mann wieder mal recht geben. Details aus aktuellen Fällen sind nach wie vor tabu. Lasst uns das Thema wechseln.« Als Cromwell sah, wie sich die beiden einen kurzen Blick zuwarfen, versuchte er seine Worte durch ein Lächeln abzumildern.


  »Na gut. Wie wäre es mit einem Tee?« Elizabeth stand auf und räumte die Teller ab. »Ich habe gerade einen Neuen im Old Tea House gekauft, den musst du unbedingt probieren.«


  Cromwell winkte ab. »Tee? Aber nicht für mich. Zu gesund. Ein ordentlicher Kaffee wäre mir lieber.«


  Paul lachte. »Hast du es gut. Du kannst dich einfach aus der Affäre ziehen. Mir kommt es so vor, als sei ich ein Versuchskaninchen. Jede Woche muss ich eine neue Sorte Grüntee trinken. Fehlt nur noch, dass ich Testbögen ausfüllen und den Geschmack bewerten muss.«


  Aus dem Wohnzimmer hörten sie, wie sich plötzlich die Stimme des Sportreporters vor Aufregung überschlug. Wie auf Kommando erhoben sich beide Männer gleichzeitig in der Annahme, dass England in Führung gegangen war. Genau so war es. Gerade rechtzeitig sahen sie den Führungstreffer ihrer Mannschaft in der Wiederholung.


  »Die spielen heute nicht schlecht. Haben sich die Urne endlich mal wieder verdient«, brummelte Paul und ballte eine Hand zur Siegesfaust.


  »Mal sehen, wie es ausgeht«, sagte Cromwell und klopfte Paul auf die Schulter, als sein Telefon klingelte. Er wusste, dass Anrufe ab einer bestimmten Uhrzeit nichts Gutes bedeuteten.
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  Cromwell griff nach seiner Jacke, in deren Innentasche sein Mobiltelefon versteckt war. Er stand bereits an der Haustür, als er das Gespräch annahm.


  »Hey Peter, hier ist Katie. Wir haben aktuell einen Anruf aus der Belfield Close in Weymouth bekommen. Eine Putzfrau hat ihren Arbeitgeber tot aufgefunden. Ich bin unterwegs.«


  »Verdammt! Noch ein Toter? Was ist denn los?«, presste Cromwell hervor, während er versuchte, in die Jacke zu schlüpfen. Dabei klemmte er das Handy zuerst zwischen das linke Ohr und die Schulter, bevor er seinen linken Arm gekonnt durch den Ärmel zwängte. »Könntest du mich auf dem Weg dorthin bitte zuhause abholen, Katie? Mein Auto braucht heute eine Pause.« Der rechte Arm bereitete ihm mehr Schwierigkeiten, sodass ihm das Telefon fast heruntergefallen wäre.


  »Okay, Chef. Bin in fünf Minuten bei dir«, antwortete Katie, ohne zu überlegen.


  Die viertelstündige Fahrt in den kleinen Küstenort Weymouth verbrachten Cromwell und seine Mitarbeiterin Katie Mildford weitestgehend schweigend. Sie vertieft in die roten Rücklichter, er in Gedanken versunken. Während im Radio ›Simply Red‹ mit ›I won’t feel bad‹ gespielt wurde, betrachtete er vom Beifahrersitz aus die junge Polizistin. Egal welche Uhrzeit, Katie sah immer gleich aus. Mit ihrer ausgewaschenen hellblauen Jeans und dem schwarzen Wollpullover kaschierte sie die Speckröllchen, die sich an ihrem Bauch und an ihren Oberschenkeln abzeichneten. Von ihren Turnschuhen löste sich nach und nach die Sohle ab. Ihre blonden, halblangen Haare hatte sie mit Schaum zurechtgezupft, die Augen nicht geschminkt. Katie verweigerte jegliche Art von modischen Trends. Allerdings kannte sie bestens sämtliche neueste Kaugummisorten. Ihre Kaugummisucht komplettierte perfekt das Bild einer schüchternen, aber ehrgeizigen, jungen Frau, die sich gerne hinter Computern verschanzte. Cromwell war gespannt, wann sie ihren alten Kaugummi gegen einen Neuen austauschen würde. Im Normalfall wechselte sie ihn jede halbe Stunde.


  Seit nahezu zwei Jahren arbeitete Katie als Detective Sergeant in seinem Team. Sie verstand sich mit allen gut, wahrte allerdings Distanz. Sie war direkt von der Polizeiakademie gekommen, die sie als Einserschülerin verlassen hatte. Sie kannte sich mit Computern und modernster Technik wesentlich besser aus als ihre Kollegen. Wenn es um Probleme oder Fragestellungen in der virtuellen Welt ging, wurde sie oft um Hilfe gebeten. Saß sie vor einem PC, sprühte sie regelrecht vor Energie. Einmal hatte Katie verraten, dass sie in ihrer Freizeit gerne selbst Computerprogramme schrieb, wofür sie einige neidische Blicke geerntet hatte. Mit ihrer Ungeschicklichkeit jedoch brachte sie andere unbeabsichtigt zum Lachen. Als sie neulich einem Kollegen ein Computerproblem erklärte, hatte sie ihm eine Tasse Kaffee über die Hose gekippt. Erst als er aufsprang, merkte sie, dass sie bei dem Gespräch wild mit Händen und Füßen gestikuliert hatte.


  »Obwohl ich in der Zwischenzeit bereits einige übel zugerichtete Leichen gesehen habe, bin ich jedes Mal schrecklich nervös«, gab Katie zu und durchbrach das Schweigen. Sie wühlte in der Brusttasche ihrer dunkelblauen Jacke und förderte ein kleines, schrill-buntes Päckchen Kaugummis zutage.


  »Melone mit Erdbeergeschmack. Der neueste Schrei. Willst du?«, fragte sie Cromwell, während sie mit der anderen Hand das Lenkrad festhielt. Der DCI schüttelte den Kopf. Unbeeindruckt wickelte Katie den Alten in ein Taschentuch und stopfte es in ihre Hosentasche, während sie an der Ampel standen.


  »Mit dem Bezirk Dorchester hast du dir eigentlich einen ruhigen Berufseinstieg ausgewählt. Bisher hielt sich das in Grenzen. Doch in den letzten Wochen finden ungewöhnlich viele Verbrechen statt«, sagte Cromwell langsam. Auf den Straßen war es dunkel, nur das Licht der Straßenlaternen schimmerte in regelmäßigen Abständen. »Aber Katie, wenn es dich beruhigt, ich bin noch nie entspannt zu einem Tatort gefahren. Ein gewisses Kribbeln gehört meiner Meinung nach dazu. Die Gewalttaten würden uns sonst nicht mehr berühren, oder? Zum Glück sind wir Menschen. Keine Maschinen.«


  Katie nickte und er sah Erleichterung in ihren Augen. Als die beiden Ermittler durch das Viertel fuhren, in dem der Tote gefunden worden war, sahen sie keine erleuchteten Fenster. Die Gegend erweckte den Eindruck, als hätten Brutalität und Tod hier keinen Platz. In der teuersten Wohngegend reihten sich Villen mit gepflegten Gärten aneinander. Die Straße mündete in eine Sackgasse, an deren Ende sie einen Streifenwagen entdeckten. Die anderen Häuser lagen scheinbar ruhig und unschuldig in der sternenlosen jungen Nacht. Nur das Blaulicht zeichnete gespenstische Schatten auf die Grundstücke.


  Cromwell und Katie stiegen in der Belfield Close, einer begehrten Straße in Weymouth, aus dem Auto und sahen sich um. Erneut kramte Katie in ihrer Tasche, fingerte nun eine blau-weiße Packung Kaugummis mit Minzgeschmack heraus und bot auch ihrem Chef einen an. Dieses Mal nahm er aus Höflichkeit einen an. Man musste schon Glück und viel Geld haben, um sich hier ein Grundstück leisten zu können. Bei dem Haus des Mordopfers handelte es sich um ein altes Herrenhaus, das wie die anderen in dieser Gegend Mitte der Achtziger von Grund auf saniert worden war. Vor fünf Jahren hatten sich Cromwell und Linda ein ähnliches angesehen, doch die Finanzierung hätte sich über ihr ganzes Leben erstreckt. Sie wollten auch leben und verreisen, hatten sich daher gegen das Haus entschieden. Sein Kopf begann zu pochen. Mit kreisenden Bewegungen fuhr er über seine Schläfen und wollte damit die Gedanken an seine Frau verdrängen. Sie kamen immer zum falschen Zeitpunkt. Hier und jetzt musste er professionell sein.


  Konzentriere dich auf das Wesentliche.


  »Bei dem Toten handelt es sich um Dr.Steven Bartley, Witwer. Er hinterlässt eine Tochter, die angeblich in der Nähe von Poole wohnt. Ich habe sie noch nicht informiert, darum kümmern besser Sie sich. Außer dem Toten war anscheinend niemand im Haus, als die Putzfrau Mary Gilmore vor einer knappen Stunde hier eintraf. Sie hat ihn gefunden. Sie sitzt im Wohnzimmer und heult sich die Augen aus.« Mit diesem Wortschwall wurden sie von einem Constable aus Weymouth empfangen.


  »Sie sind allein? Wo ist Ihr Kollege?«, fragte ihn Cromwell. Er konnte sich des Eindrucks nicht verwehren, dass hier etwas nicht stimmte. Der Blick des Polizisten ging zu schnell von links nach rechts, bevor er tatsächlich nervös von einem Fuß auf den anderen trat und sich beeilte, das Thema zu wechseln.


  »Der müsste jeden Moment hier sein. Warten Sie, ziehen Sie sich das über.« Er überreichte Cromwell und Katie je einen Einwegoverall, Füßlinge sowie Latexhandschuhe. Seit ein Polizist vor einigen Jahren zum Hauptverdächtigen in einem Mordfall geworden war, weil er keinen Schutzanzug getragen hatte, hatten sich die Vorschriften der Dorset Police deutlich verschärft. Der Constable wartete, bis er und Katie sich die Schutzkleidung übergestreift hatten, bevor er ihnen mit einer bloßen Handbewegung bedeutete, ihm zu folgen. Cromwell runzelte die Stirn. Er würde der Sache später nachgehen und prüfen, wo der Kollege steckte. Ehe er noch irgendetwas fragen konnte, verschwand der Polizist aus seinem Blickfeld.


  Sie betraten das Haus durch eine aufwendig verzierte Tür aus schwerem Eichenholz, in deren Mitte ein wuchtiger, schwarzer Metallring angebracht war. Einbruchspuren waren auf den ersten Blick nicht zu erkennen.


  Als sie in der Eingangshalle standen, zeigte Katie auf den glitzernden Kronleuchter, der von der Decke hing. »Imposant. Trotzdem könnte ich es hier nicht aushalten.«


  »Ich denke, ich schon«, sagte Cromwell unschlüssig. Für einen kurzen Moment sah er das Chaos in seinem Haus vor sich. Körbe voller gewaschener und ungewaschener Klamotten teilten sich in der kleinen Diele den Platz mit fünf Paar Schuhen, die er allesamt letzte Woche getragen hatte. In dem Heim von Bartley dagegen zeugte nichts von Alltag. Kein Brief lag auf dem runden Empfangstisch. Keine Blumen standen in der chinesischen Vase. Kein Mantel hing an der Garderobe aus Zirbelholz. Kein Leben. Lediglich die Drucke von Picasso gaben den Besuchern einen weiteren unpersönlichen Hinweis, dass sie sich hier in dem Anwesen eines erfolgreichen Menschen befanden. Sie beeilten sich, dem Constable die halbrunde Treppe in den ersten Stock zu folgen.


  Oben wurden sie von einem intensiv süßlichen Geruch empfangen, der mit jedem Atemzug an Stärke gewann. Es war kein Geruch, den man lange aushielt. Eher ein Gestank, den man nicht mehr loswurde. Der von einem Besitz ergriff wie ein Rausch. Den man mit nichts vergleichen konnte. Der Geruch des Todes.


  »Letztens habe ich in einer Frauenzeitschrift gelesen, dass eine Leiche angeblich erst nach Stunden oder sogar Tagen anfangen würde, unangenehm zu riechen«, sagte Katie. Sie schüttelte den Kopf, während sie zwei Taschentücher aus ihrer Tasche herauszog.


  »Du liest Frauenzeitschriften?« Cromwell nahm das Tuch dankbar an und hielt es sich vor den Mund.


  »Haha. Das war beim Zahnarzt. Aber nach dem Mist, den sie geschrieben haben, weiß ich auch, warum ich solche Blätter nicht lese«, entgegnete Katie, bevor sie Luft holte.


  »Naja, die Schreiberlinge haben gewiss noch keine Toten gesehen oder gerochen. Bei dem Thema sollte man eben nicht mitreden, als ob es um das Wetter oder um Mode ginge.«


  Der Detective Chief Inspector ließ seinen Blick über den Flur im ersten Stock schweifen. Der dunkelgrüne, schwere Teppichboden schluckte ihre Schritte. Das Holz des Treppengeländers setzte sich in der Wandvertäfelung fort. Auf beiden Seiten gingen mehrere Türen ab, und Cromwell fragte sich, ob sich in den angrenzenden Zimmern in der Vergangenheit bereits Dramen abgespielt haben könnten oder gar Geheimnisse verborgen waren.


  »Kommen Sie. Hier ist es.« Der Polizist öffnete die letzte der vielen Türen und gewährte Cromwell und Katie den Vortritt. Das lang gezogene Badezimmer war zwar groß, aber nicht überladen. Geschmackvoll eingerichtet. Der Boden war mit orangefarbenen Kacheln gefliest, was eher an die Toskana erinnerte, als an Weymouth. Die Wände waren in dem gleichen Farbton gestrichen, mit goldenen Rankenmustern verziert. Gemeinsam schritten die Ermittler an der Duschkabine und der Toilette entlang, bis sie vor der frei stehenden Badewanne standen, die im Zentrum thronte. Ihre eleganten Porzellanfüße bildeten einen Kontrast zu dem nackten Mann mit weißem Haar. Seine Augen waren geschlossen. Obwohl in der Wanne kein Wasser mehr war, sah der Körper aufgequollen aus. Seine Haut hatte sich graugrün verfärbt, ähnlich wie bei einer Wasserleiche, nur nicht ganz so vollgesogen. Vielmehr sah es so aus, als hätte der Mann zu lange gebadet. An Händen und Füßen hatten sich bereits kleine Schwimmhäute entwickelt. Die Blutbahnen zeichneten sich umso deutlicher ab, hatte das Blut während des Verwesungsprozesses eine viel dunklere Farbe eingenommen. Sein Körper war zusätzlich mit Brandblasen übersät.


  »Gruselig«, sagte Katie mit leiser Stimme und schüttelte sich.


  Auch Cromwell fröstelte es, obwohl es in dem Bad warm war. Er ging einmal um die Wanne herum und schaute sich dann suchend nach den Kollegen der Spurensicherung um. Stattdessen entdeckte er den Rechtsmediziner, der soeben völlig verschwitzt zu seinem Einsatz erschien. Eine unsägliche Neugier, die angesichts des Toten makaber wirkte, stand Scott Foley ins Gesicht geschrieben. Die halblangen, dunkelbraunen Haare hatte er zu einem Zopf zusammengebunden, mit einem Taschentuch wischte er sich über seine Stirn. Als er Cromwell sah, zögerte er, bevor er seinen wuchtigen Körper keuchend durch die Tür schob. Er schleppte einen schwarzen Koffer und bekam kaum Luft, weil er sich offensichtlich erfolglos beeilt hatte, vor den Kollegen am Ort des Geschehens anzukommen. Früher hatten sie sich mit Handschlag begrüßt.


  »Entschuldigt meine Verspätung, aber der Verkehr. Das ist ja Wahnsinn, wenn man hier rausfährt. Ich war am anderen Ende von Dorchester und musste die Roman Road überqueren. Überall Baustellen, da kommt man nicht so einfach durch. Und das mitten in der Nacht. Durch den Sturm sind Absperrgitter quer auf die Straße gefallen, sodass ich eine Umleitung fahren musste.«


  Cromwell bedachte ihn mit einem Kopfnicken. »Ist ja gut. Mach dich an die Arbeit, Scott. Kannst du auf den ersten Blick schon etwas sagen?«


  »Ja. Er ist tot!« Scott entnahm seinem Koffer einige Instrumente, die er auf dem Boden verstreute.


  »Ha, ha.« Cromwell verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Wenn es dir hilft, die Putzfrau hat ihn heute um neun Uhr gefunden, also vor mehr als einer Stunde. Wie lange hat er so gelegen?«


  Gespannt widmete sich der Mediziner der Leiche »Gegenfrage: Warum so früh? Hättet ihr nicht warten können? In ein paar Tagen hätten uns die Fliegenlarven den genauen Zeitpunkt seines Ablebens gesagt. Nun muss ich das wohl übernehmen.«


  »Ich bitte dich. Bald habe ich wirklich genug von deinen Beiträgen.«


  Scott zuckte mit den Schultern, während er die Polizisten ansah und verächtlich fortfuhr. »Um auf deine Fragen zurückzukommen. Seine Haut sieht unschön aus, aber das seht ihr ja selbst. Sein Körper ist stark aufgedunsen. Er müsste demnach einige Zeit im Wasser oder in einer anderen Flüssigkeit gelegen haben.« Er wand sich und wählte seine nächsten Worte vorsichtig. »Auf den ersten Blick schätze ich, dass er seit ungefähr achtzehn bis zwanzig Stunden tot ist.«


  »Kannst du schon etwas über die Art des Todes sagen? Wie ist er gestorben?«, drängte Cromwell den Pathologen.


  »Er weist nahezu keine Hämatome auf. Es könnte Selbstmord gewesen sein, Mord oder ein Unfall. Alles ist möglich. Aber das war es dann auch, was ich in diesem Stadium feststellen kann.« Scott nahm ein weiteres Instrument in die Hand und begutachtete die Haare der Leiche, bevor er abermals aufschaute. »Und das war dir bereits klar, ohne dass ich es ausgesprochen habe, stimmt’s?«


  »Selbstmord, ja? Hast du etwa die Fesseln übersehen? Das darf doch nicht dein Ernst sein, Scott. Konzentriere dich. Vielleicht ziehst du mal in deine Überlegungen ein, dass es sich hier um ein Gewaltverbrechen handelt?«


  »Ähm, ja okay. Das Detail scheint mir entgangen zu sein. Dann war es mit großer Wahrscheinlichkeit Mord. Trotzdem, es ist unmöglich, zu diesem Zeitpunkt eine sichere Aussage darüber zu treffen. Das müsstest du aber wissen.«


  »Was hast du gesagt, Scott? Er müsste in Wasser gelegen sein? Die Badewanne ist aber leer. Das hieße ja, dass jemand das Wasser, oder was auch immer, abgelassen hat, nachdem der Mann gestorben ist, oder? Damit scheidet wohl ein Unfall ebenso aus. Aber das müssen wir unbedingt die Putzfrau fragen. Nicht, dass sie das war.«


  »Lieber Peter, wenn du alles so genau weißt, brauche ich nichts mehr zu sagen. Du wirst dich bis nach der Obduktion gedulden müssen.« Scott schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, sodass eine Sekunde lang ausschließlich das Weiß seines Augapfels sichtbar war. Aber das war Cromwell in dem Moment egal. Sollte der seinen Job gründlicher erledigen. Er machte seinen Eigenen, und dazu musste er nun mal Fragen stellen oder gar einen unkonzentrierten Rechtsmediziner auf seine Fehler hinweisen. Wo blieb die Spurensicherung? Alles musste er alleine machen.


  Cromwell bückte sich und inspizierte den Boden unter der Badewanne. Bis auf einige Staubflusen und Wassertropfen sah er nichts. Als er sich hinkniete, um genauer zu schauen, verzog er das Gesicht. Die Schmerzen trafen ihn wie der Schuss aus einer Pistole. Sein Knie. Er hatte sein verdammtes Knie vergessen.


  »Mist«, fluchte er. In dem Moment achtete er nicht darauf, was seine Kollegen dachten. Er zwang sich, mit seiner Hand über die Fliesen zu fahren, langsam und sorgfältig. Die Gummihandschuhe erschwerten das Unterfangen. Doch in den Fugen wurde er fündig. Feinster Puder, wie ihn seine Frau zum Schminken benutzt hatte. Seine Fingerspitzen waren hellgrün verfärbt. »Was ist denn das? Lidschatten?« Cromwell schnüffelte vorsichtig daran und sah sich nach mehr um. Mit der anderen Hand kramte er in seiner Tasche, bevor er den Handschuh mit den winzigen Flöckchen des grünen Pulvers in einen durchsichtigen Beutel versenkte.


  Cromwell stand unter Schmerzen wieder auf. »Okay, lass dir nicht zu viel Zeit, Scott. Wir brauchen deine Ergebnisse.« Mit diesen Worten verließ Cromwell den Raum, nicht ohne die Leiche und das Badezimmer nochmals zu begutachten.


  Katie folgte ihm und erkundigte sich: »Wollen wir jetzt mit der Putzfrau sprechen? Immerhin hat sie den Toten gefunden.«


  Cromwell drehte sich um und nickte nachdenklich. Dieser Wink mit dem Zaunpfahl hallte in seinem Schädel nach wie das Echo in den Bergen. Hatte Katie bemerkt, dass er fast vergessen hätte, eine wichtige Zeugin zu befragen?


  DCI Cromwell und Detective Sergeant Mildford durchquerten das Erdgeschoss, bevor sie die Glastür zum Wohnzimmer öffneten. Auf der gegenüberliegenden Seite stapelten sich unter einem weißen Sprossenfenster einige Holzscheite. Die Fotos in den silbernen Bilderrahmen auf dem Kaminsims zeigten ausschließlich Landschaften. Cromwell hatte noch nie so viele verschiedene Dosen gesehen. Große und Kleine. Dicke und Dünne. Aus Metall. Aus Silber. Sogar aus Gold. Die Bücherregale waren zweckentfremdet worden und mit den Büchsen vollgestopft. Er fragte sich, was für ein Typ der Tote gewesen war. Cromwell hätte sich inmitten des Dosenhaufens nicht wohlgefühlt.


  Auf dem ledernen Chesterfieldsofa neben dem Kamin saß eine Frau. Cromwell schätzte sie auf Mitte vierzig. Der dunkelbraune Rock und die gestärkte Rüschenbluse ließen sie jedoch unvorteilhaft altmodisch aussehen. In der einen Hand hielt sie eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit. In der anderen ein zerknülltes Taschentuch, mit dem sie sich abwechselnd die Nase putzte und die tränenden Augen abtupfte. Sie hatte offensichtlich ihren Schock noch nicht überwunden, wie ihre zitternden Hände verrieten. Sie blies in die Tasse, bevor sie einen Schluck trank.


  Warum müssen Engländer in allen Lebenslagen erst einmal einen Tee trinken? Konnten die sich nicht anders beruhigen? Er selbst würde in einem solchen Moment alles für etwas Hochprozentiges geben.


  »Guten Abend, ich bin Detective Chief Inspector Cromwell. Ich muss Ihnen einige Fragen stellen. Es wird nicht lange dauern.«


  Die Frau schaute Cromwell für den Bruchteil einer Sekunde an und nickte langsam.


  »Mary Gilmore. Ist schon okay«, sagte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen. Er setzte sich in einen Sessel ihr gegenüber. Von diesem Platz aus genoss man bei Tag sicherlich einen schönen Ausblick durch die Sprossenfenster in den weitläufigen Garten. Katie blieb an der Tür stehen, als ob sie jederzeit die Flucht ergreifen wolle.


  »Wie lange arbeiten Sie für Dr.Bartley?«


  »Seit etwa fünf Jahren. Und das ist das erste Mal, dass ich mich verspätet habe. Meine Tochter ist krank, und ich wollte sie nicht alleine lassen. Ich habe deshalb gewartet, bis mein Mann nach Hause gekommen ist. Und jetzt das. »Sie trank die Tasse leer und schenkte sich nach.


  Cromwell stieß bei Vernehmungen immer wieder auf die unterschiedlichsten Reaktionen. Viele Menschen dachten, sie müssten sich der Polizei mitteilen. Dabei erzählten sie ausschweifender als von ihnen erwartet wurde. Meistens waren das Personen, die zum ersten Mal in ihrem Leben vernommen wurden. Gehörte Frau Gilmore dazu? Dann sollte eine Rechtfertigung für ihr Zuspätkommen irrelevant sein. Ihr Arbeitgeber war tot und konnte sie deswegen nicht rügen oder ihr gar kündigen. Manche Menschen versuchten aber auch, der Polizei etwas vorzumachen, indem sie mehr erzählten, als wollten sie damit von dem eigentlichen Problem ablenken, oder gar etwas verheimlichen. Angst schwang in der Regel bei beiden Gruppen mit. Hatte die Angst der Putzfrau etwas mit dem Fall zu tun oder war es eine generelle Furcht vor der Polizei?


  Durchdringend schaute Cromwell die Frau an und lehnte sich mit seinem Oberkörper nach vorne. Um ihrem Gesicht ein Stück näher zu kommen. Um sie ihn Sicherheit zu wähnen. Um sein Gespür auf sie einzulassen.


  »Wie oft haben Sie für Dr.Bartley geputzt?« Er lächelte.


  »Normalerweise einmal die Woche, am Freitag. Dann bleibt der Herr Doktor immer bis abends spät in der Klinik und ich habe den ganzen Tag, um hier sauber zu machen.« Sie schnäuzte laut. »Oft fährt er auch über das Wochenende weg und ist erst am Montag zurück. Doch am Donnerstag wollte der Herr Doktor eigentlich einen Empfang geben, deshalb sollte ich schon mittwochs kommen, damit morgen alles blitzt und fertig ist.«


  »Wie lange brauchen Sie in der Regel, um das Haus zu putzen?« Cromwell sah sich im Raum um und vermutete, dass die Frau einen ganzen Tag beschäftigt war. Zeitnah würde auch er sich eine neue Putzfrau suchen müssen. So staubig, wie es bei ihm war.


  Würde ich Frau Gilmore einstellen?


  »Wenn es um die wöchentliche Reinigung geht, dazu benötige ich einen Tag, also acht Stunden. Da muss ich mich aber richtig beeilen und Pause mache ich dann auch keine. Kronleuchter und Silberbesteck sind in der Zeit natürlich noch nicht poliert.«


  »Sie sagten gerade, dass Sie zu spät gekommen sind. Wie lange hatten Sie vor, hierzubleiben? Die ganze Nacht? Wann hätten Sie denn ursprünglich eintreffen sollen?«


  Die Frau wischte sich mit dem Taschentuch über die Augen und putzte sich erneut die Nase, bevor sie stotternd antwortete: »Eigentlich hätte ich schon um halb vier heute Nachmittag mit dem Putzen beginnen sollen. Ich dachte aber, es reicht aus, wenn ich nur die verschiedenen Leuchter und das Besteck poliere.« Ihr Schniefen ging Cromwell auf die Nerven. Er vermutete, dass sie dem Toten nicht so nah gestanden war, dass sein Ableben ihre Gefühlslage derart veränderte. »Es ist ja sauber hier. Ich bin um halb acht angekommen. Mittwochs übernachtet der Herr Doktor immer in der Klinik, deshalb ist es doch nicht schlimm, dass ich später begonnen habe, oder?«


  Die Frau hatte offensichtlich versucht, ihren Chef in der Abrechnung zu betrügen, und nun kam sie in Erklärungsnot. Cromwell ließ sich nichts anmerken. In seinem Kopf begann es bereits zu rattern.


  »Ist Ihnen denn etwas aufgefallen, als Sie ankamen? Wurde ein Gegenstand entwendet?«


  Die Putzfrau zögerte einen kurzen Augenblick, bevor sie den Blickkontakt zu Cromwell abbrach und antwortete.


  »Nein, nicht, dass ich wüsste. Ich habe aber auch nicht weiter darauf geachtet.« Wie zu ihrer Entschuldigung fügte sie unaufgefordert hinzu: »Sie müssen wissen, dass ich nie zuvor einen Toten gesehen habe. Mir ist immer noch ganz schlecht.«


  »War Wasser in der Badewanne?«, fragte er.


  »Lassen Sie mich überlegen«, sagte sie und hielt sich an ihrer Tasse fest. »Nein, ich glaube nicht«, antwortete sie dann. Cromwell hatte schon oft erlebt, dass sich Zeugen im Nachhinein nicht richtig an die äußeren Umstände erinnern können.


  Von draußen drangen mehrere Stimmen herein. Cromwell hörte seinen Mitarbeiter Ben Watson, der die Kollegen von der Spurensicherung instruierte. Katie verließ das Wohnzimmer, um alle auf den neuesten Stand zu bringen. Außer Greg Summerfield war sein Team komplett. Cromwell vermutete, dass Katie ihn mal wieder nicht erreicht hatte. Er zwang seine Konzentration zurück zu der Frau, die vollkommen abgearbeitet wirkte. Ihre Augen waren eingefallen, ihre Haut fahl.


  »Wo bewahrt Dr.Bartley seine Wertsachen auf? Gibt es einen Tresor?«


  »Ja, hier. Hinter dem Landschaftsbild. Ich habe schon öfter gesehen, dass Dr.Bartley verschiedene Dinge weggeschlossen hat. Jetzt fragen Sie mich nur nicht nach dem Schlüssel. Den habe ich nicht und ich weiß nicht, wo er ist.«


  Zu schnelle Antwort.


  Doch Cromwell ließ es darauf beruhen und schickte die Frau nach Hause.


  Er ging zurück in den ersten Stock und sah zufrieden, dass die Kollegen der Spurensicherung in der Zwischenzeit begonnen hatten, alles akribisch zu untersuchen. Hoffentlich fanden sie genügend Beweismaterial. Cromwell griff in seine Jackentasche und zog die Tüte mit dem grünen Pulver hervor.


  »Nehmen Sie das bitte mit ins Labor.«


  »Was ist das?«, fragte ein Mann, der in mühevoller Kleinstarbeit im Flur und auf den Treppen nach Fasern und Hautfetzen suchte, die zur Aufklärung des Mordes beitragen sollten.


  »Keine Ahnung. Wenn ich es wüsste, bräuchte ich euch ja nicht«, knurrte Cromwell.


  »Hey Mann, welche Laus ist denn Ihnen über die Leber gelaufen? Wir tun hier nur unser Bestes.«


  »Ist schon gut, tut mir leid.« Cromwell drehte sich weg und ging ins Bad.


  Was sollte den Arzt getötet haben, wenn keine Spuren sichtbar waren? Nur die Fesseln wiesen auf eine Straftat hin. Die Brandblasen könnte sich Dr.Bartley auch selbst zugefügt haben, wenn er das Wasser zu heiß aufgedreht hatte. Obwohl er in dem Fall aus der Badewanne herausgesprungen wäre. Im Badezimmer wurden die exakte Stellung und Lage des Toten festgehalten, ein Fotograf machte Aufnahmen von auffälligen und inzwischen durchnummerierten Details. Außerdem verteilten weitere Mitarbeiter in Schutzanzügen Rußpulver, um Fingerabdrücke aufzudecken. Trotz allen technischen Fortschritts war der Abdruck eines Fingers wegen seiner Einzigartigkeit immer noch ein ausgezeichnetes Mittel zur Feststellung der Identität eines Täters.


  Bevor Cromwell mit Katie das Haus des Arztes verließ, drängte er die Kollegen nochmals darauf, die Ergebnisse so schnell wie möglich zu liefern. Auf dem Weg zum Auto sahen sie den Constable, der sie vor mehr als einer Stunde empfangen hatte. Er lehnte mit dem Rücken an seinem Wagen und beobachtete das Geschehen, während er sich eine Marlboro anzündete.


  »Was fällt Ihnen ein, hier zu rauchen?«, fuhr Cromwell den Mann an. »Wo wollen Sie Ihre Kippe denn entsorgen? Das ist ein Tatort.« Der Polizist rückte seine Mütze zurecht, bevor er die Zigarette hastig auf dem Boden austrat und in seine Tasche steckte. »Jawohl, Sir. Ich nehme sie mit.«


  Cromwell bat Katie, auch Greg Summerfield und Ben Watson über die erste Einsatzbesprechung am nächsten Morgen zu informieren, als er sein Telefon hörte, das er im Auto vergessen hatte. Es klingelte und kündigte schrill den Anruf seines Vorgesetzten an.
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  Cromwell verfluchte den Erfinder von Mobiltelefonen und die damit verbundene ständige Erreichbarkeit. Am liebsten hätte er seinen Blackberry ausgeschaltet, doch so weit durfte er nicht gehen. Er warf einen Blick auf die Uhr, bevor er das Gespräch annahm. »Guten Abend, Sir.«


  Chris Edwards bellte wütend. »Den guten Abend können Sie vergessen. Ich versuche seit zwei Stunden, Sie zu erreichen. Was soll das? Wo sind Sie?« Unwillkürlich hatte Cromwell das Telefon einige Zentimeter vom Ohr weggehalten.


  »Ich bin an einem Tatort. Es gibt einen zweiten Mord.« Er versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu klingen.


  »Ich verlange eine Erklärung über Ihre heutige Vorgehensweise. So kann das nicht weitergehen. Ist das klar?« Widerwillig ließ Cromwell den Redeschwall seines Chefs über sich ergehen.


  »Ja, Sir. Wie wäre es, wenn ich gleich morgen früh zu Ihnen komme und wir dann darüber sprechen? Direkt nach der Einsatzbesprechung für den neuen Fall, die ich auf acht Uhr ansetzen werde.« Cromwell schwieg einen Moment. Es schien, als hätte Chris erst jetzt die Tragweite dessen verstanden, was er gesagt hatte.


  »Ein zweiter Mord? Was ist denn nun los?«, fragte Chris.


  Cromwell antwortete: »Ja, Sir. Ein Arzt, Dr.Steven Bartley, wurde tot in seinem Haus in Weymouth gefunden. Ich stehe gerade vor seinem Haus.« Er atmete hörbar aus, bevor er sagte: »Und wegen der anderen Sache, Sir. Nein, ich konnte nicht anders handeln.« Genervt begann Cromwell, die Auffahrt auf und ab zu gehen, während er weiter geduldig den Worten von Chris Edwards lauschte. »Wir werden den Mörder finden. Ich stelle mein übliches Ermittlungsteam zusammen«, unterbrach er seinen Vorgesetzten und lenkte das Thema damit wieder auf das Wesentliche. »Ich werde Sie morgen über die neuesten Erkenntnisse, auch in dem Obdachlosenmord, informieren. Wiederhören, Sir.« Cromwell beendete das Gespräch, bevor er das Telefon zähneknirschend in seine Jackentasche steckte.


  Katie saß bereits im Wagen und schaute ihn an, als er die Tür mit einer Wucht zuwarf, die nicht notwendig gewesen wäre: »Gibt es Ärger wegen heute Nachmittag?«


  »Ja, natürlich gibt es deshalb Stress«, platzte es aus Cromwell unbeherrscht heraus. Doch seine Kollegin konnte nichts dafür, dass er seine Emotionen nicht im Griff hatte. Sein Nervenkostüm war so dünn geworden, obwohl er es bisher ganz gut geschafft hatte, während der Arbeit nahezu der Alte zu sein. »Schau mich nicht so entgeistert an. Ich habe es nicht so gemeint. Aber Chris hat wieder den Chef raushängen lassen. Eigentlich ist gar nichts passiert.« Trotzdem wusste er, dass seine Entscheidung, den Einsatz an diesem Tag eigenmächtig abzubrechen, falsch gewesen war. »Vielleicht sollte ich mich in den Innendienst versetzen lassen, da habe ich weniger Risiko. Und Fehler machen kann ich auch kaum.«


  Schweigend blickte Katie ihn an, während Cromwell eine gefühlte Ewigkeit tief ein- und geräuschvoll wieder ausatmete. Spiegelte sich in ihren Augen Verständnis oder war es etwas Anderes? Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


  »Wusstest du übrigens, dass dem toten Doc erst kürzlich eine medizinische Sensation in der Behandlung von Parkinsonkranken gelungen ist? Er hat erfolgreich ein diffiziles Verfahren getestet. Gestern Nachmittag hat er einen Vortrag darüber gehalten. Unser Boss war dort.«


  »Meinst du, der Mord hat etwas damit zu tun?« Katie startete den Wagen und gab mehr Gas als beabsichtigt. Der Motor heulte auf und das Auto machte einen Satz nach vorne, bevor es sich zunächst stotternd bewegte.


  »Es ist zu früh für eine These. Aber vielleicht hat Chris uns so schnell seine volle Unterstützung zugesichert, weil auch seine Frau unter Parkinson litt.« Cromwell streckte seine Beine aus und genoss die Freiheit in dem neuen Audi A4. »Wir sollen den Mordfall schnellstmöglich aufklären.«


  »Hat er schon jemals etwas anderes gesagt? Das ist doch sein Job.« Katie grinste, was auch Cromwell zum Lächeln brachte.


  »Du hast recht. Komm, wir fahren nach Dorchester und machen uns an die Arbeit. Das wird eine Herausforderung, das Leben des Arztes zu durchforsten.« Cromwell beobachtete, bereits in Gedanken vertieft, einige Jugendliche, die die Straße entlangtorkelten. Er verstand nicht, was sie grölten, doch ihr Ausdruck erschien ihm aggressiv.


  Insgeheim bereitete er sich schon auf weitere lange Tage und kurze Nächte vor. Auf diese Weise wurde er wenigstens von seinen eigenen Problemen abgelenkt. In dem Obdachlosen-Mord konnten sie noch keinen Verdächtigen vorweisen. Und nun ein Toter in dieser beschaulichen Gegend. Was war hier nur los? In einer der friedlichen Umgebungen, in denen man sich höchstens über die Uhrzeit stritt, zu der der Nachmittagstee serviert wurde.


  Cromwell rutschte tiefer in seinen Sitz und verschränkte die Arme, als wolle er Distanz zwischen sich und die drohenden Aufgaben bringen. Mitten in der Nacht würden sie für die zwanzig Kilometer über die A 354 keine fünfzehn Minuten brauchen. An der Ausfahrt zum Golfplatz Came Down überholten sie einen schwarzen Lexus mit getönten Scheiben.


  Warum nur war die Putzfrau im ersten Stock, wenn sie doch angeblich nur das Besteck polieren wollte? Das wurde doch im Erdgeschoss aufbewahrt. Was war der Grund, dass sie nach oben gegangen war?


  Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


  Auch die Weymouth Avenue, die in die Mitte von Dorchester führte, war um diese Uhrzeit nicht mehr verstopft. Cromwell gähnte und sagte, während sie am Pflegeheim vorbeifuhren: »Es macht wohl keinen Sinn, das Routineprogramm für die Mordermittlung jetzt in Gang zu bringen. Es ist mitten in der Nacht. Die Spurensicherung und der Rechtsmediziner untersuchen den Tatort bereits gründlich und liefern morgen hoffentlich schon erste Ergebnisse.«


  »Ich sehe auch keinen Grund dafür.«


  »Lass uns ins Krankenhaus fahren. Vielleicht haben wir Glück und wir finden jemanden, der uns etwas über Dr.Bartley sagen kann.« Die wichtigsten Befragungen führte Cromwell bei jedem Mordfall selbst durch. Es half ihm, sich das Opfer besser vorzustellen und sein Verhalten genauer bewerten zu können.


  »Okay. Mögliche Zeugen in der Nachbarschaft können wir jetzt ohnehin nicht vernehmen. Auch die Kollegen des Opfers schlafen mit Sicherheit. Außer sie sind im Nachtdienst beschäftigt.«


  Er bedeutete Katie, nicht am Kommissariat zu halten, sondern rechts in die Williams Avenue abzubiegen, in der sie von Weitem das hell erleuchtete Hauptgebäude des Dorset County Hospital sahen. Seit der Renovierung vor wenigen Jahren glänzte das Krankenhaus in einem neuen Gewand. Doch erst die Umwandlung in eine Treuhandstiftung Ende der Neunziger hatte der Klinik weit über die Stadtgrenzen von Dorchester hinaus einen guten Ruf gebracht. In der Zwischenzeit wollten viele Ärzte nicht nur aufgrund der Nähe zum Meer hier arbeiten. Die Ausstattung suchte ihresgleichen in der Gegend.


  »Es schadet nichts, mit einigen Schwestern zu sprechen, um ein Gefühl für das Opfer zu bekommen«, sagte Cromwell. Die engeren Mitarbeiter von Dr.Bartley verrichteten ihren Dienst vermutlich tagsüber. Cromwell würde diese am nächsten Tag aufsuchen.


  »Überprüfe bitte die Alibis von Miss Gilmore und ihrer Familie«, wies er Katie an, bevor die beiden Polizisten vor dem Krankenhaus aus dem Auto stiegen. »Und bringe mehr über die Erkrankung des Kindes in Erfahrung. Ich will wissen, was es hat.« Katie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an und notierte sich etwas auf ihrem Block.


  »Meinst du, die Putzfrau hat mit der Sache zu tun?«, fragte Katie und rieb sich die Hände, um sie zu wärmen. Cromwell überlegte einen Moment, bevor er antwortete: »Ich weiß, dass sie etwas verschweigt. Vermutlich wollte sie spätabends in das Haus und schiebt ihr Kind vor. Nur warum? Wir werden sehen, ob das mit dem Tod des Arztes zusammenhängt. Lass ihren Vauxhall vor Bartleys Haus untersuchen.«


  Fröstelnd standen Cromwell und seine Mitarbeiterin vor der Eingangstür und klopften an die Glasfront zunächst in der Hoffnung, von jemandem gehört zu werden. Als sich im Inneren nichts bewegte, drückte Cromwell energisch auf die Klingel. Nach dreimaligem schrillen Läuten meldete sich endlich ein Mann mit verschlafener Stimme. »Guten Morgen, wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Polizei. Machen Sie auf. Wir stehen vor der Eingangstür. Lassen Sie uns herein.«


  Ungeduldig wartete Cromwell, bis die Tür mit einem Summen aufglitt und der Wachmann die nächtlichen Besucher eintreten ließ. »Reine Vorsichtsmaßnahme. Wir sind ja kein Hotel, auch wenn das einige Mitmenschen denken.« Cromwell interpretierte dessen Handbewegung nicht als Willkommensgeste.


  »Verstehe. Wir müssen unbedingt mit dem Pflegepersonal in der Neurochirurgie sprechen. Wo finden wir den oder die Zuständige für die Nacht?«


  Mürrisch zeigte der Portier auf einen Gang, der seitlich der großzügigen Empfangshalle zu sehen war. »Dort entlang, erster Stock.«


  Sie liefen vorbei an Stühlen, die zu Türmen gestapelt worden waren.


  »Bei dem Job geht man zumindest kein Risiko ein«, zischte der Kommissar seiner Mitarbeiterin zu, als sie außer Hörweite waren. Zwei Stufen auf einmal nehmend, beeilten sich Cromwell und Katie nach oben zu kommen und erkannten das Schwesternzimmer im Halbdunkel.


  »Hallo! Hallo, ist da jemand? Hallo!« Cromwell zog seine Polizeimarke aus der Hosentasche und räusperte sich mehrmals. Vielleicht schlief die Nachtschwester auch. Sie blickten in den Aufenthaltsraum des Personals, der nur von einem gedämpften Licht erhellt wurde. Die Türen der weiß lackierten Schränke standen offen, auf dem Boden verstreut lagen Medikamente herum. Wenn die Schwester gerade dabei war, die Arzneimittel einzuräumen, verhielt sie sich alles andere als steril. Cromwell bedeutete Katie, vorsichtig zu sein. In dem Moment schoss ihnen blitzartig eine Person entgegen, drängte sich durch die Tür und sprintete davon. Die Polizisten zögerten nur einen kurzen Augenblick, bevor sie hinter dem Fliehenden herrannten. Doch bereits nach wenigen Metern zwang Cromwells Knieverletzung ihn zum Stehenbleiben. Wieder einmal verfluchte er die Folgen des schrecklichen Einsatzes in der Ringwood-Spedition. Katie dagegen hielt trotz ihrer Statur keuchend Schritt und verschwand schon bald um die Ecke.


  Wütend rief der Detective Chief Inspector Verstärkung. Nachdem er seine Halbautomatik aus dem Holster gezogen hatte und dabei war, das Zimmer zu durchsuchen, entdeckte er eine Schwester. Sie lugte scheu hinter einem Spind hervor. Cromwell zeigte seine Dienstmarke und versuchte somit, sie zu beruhigen. Entschuldigend streckte die Pflegerin die Hand aus und begrüßte den Polizisten vorsichtig lächelnd. Ihre Hand war kalt und feucht. »Haben Sie ihn erwischt? Das passiert häufiger.«


  »Nun mal mit der Ruhe. Was hat sich denn überhaupt hier zugetragen?«, fragte Cromwell und steckte seine Pistole zurück an ihren Platz.


  »Wir wissen es nicht genau, aber immer mehr Typen verstecken sich in der Klinik. Ob Obdachlose, Drogenabhängige, Alkoholiker oder Jugendliche, die sich einen Scherz erlauben.« Ihre Hände zitterten, als sie zwei Medikamentendosen aufhob und in einen Schrank stellte.


  »Seit wann geht das schon so?«


  »Einige Wochen, verstärkt in den letzten Tagen.« Sie setzte sich an einen Schreibtisch und rieb sich die Schläfen. »Manche versuchen nachts, die Medikamentenschränke aufzubrechen. Seit den Ausschreitungen in den großen Städten ist es hier richtig gefährlich geworden. So etwas steht leider in keiner Zeitung. Mittlerweile schließen wir das Krankenhaus nach Einbruch der Dunkelheit zu. Aber auch das scheint nicht zu helfen, wie man sieht.«


  Die Frau mit den schwarzen kurzen Haaren trug einen knielangen hellblauen Rock und eine Bluse in derselben Farbe. Das Namensschild an ihrem Revers stellte sie als Helen Rosewood vor. Nach einer kleinen Atempause fügte die Schwester leise hinzu: »Wenn wir vom Pflegepersonal bemerken, dass einer von denen im Gebäude ist, verstecken wir uns lieber. Bekommen die nicht, was sie brauchen, können sie unberechenbar werden. So schnell kann die Polizei gar nicht hier sein.«


  »Aber Sie informieren die Polizei trotzdem, oder?« Cromwell setzte sich der Frau gegenüber.


  In diesem Moment kam Katie zurück. »Verdammt. Der Typ stand hinter einer Säule und hätte mich beinahe von der Treppe gestoßen. Als ich einen Schritt auf ihn zugegangen bin, ist er wie eine Furie erneut losgerannt. Ich habe ihn verloren.« Katie schüttelte heftig den Kopf. »Was ist das hier? Ein Bahnhof? Oder habe ich da etwas falsch verstanden?«


  Schwester Helen nickte mitfühlend. Sie sah aus, als hätte sie diese Situation bereits mehrmals erlebt.


  »Okay, dann informieren wir jetzt die Klinikleitung und machen dem Typen Beine. Wenn der nun panisch wird, könnte ja sonst etwas passieren. Die Kollegen müssten in wenigen Minuten eintreffen«, sagte Cromwell. Katie atmete tief durch und nickte.


  »Können Sie uns bitte den Namen und die Telefonnummer des Klinikchefs geben?«, fragte der DCI die Schwester.


  »Natürlich. Das ist Dr.Steven Bartley. Die Nummer notiere ich Ihnen eben«, sagte Helen und griff nach einem Zettel und einem Stift.


  »Lassen Sie mal. Das ist wirklich nicht nötig«, entgegnete Cromwell. Als er Helens fragenden Blick sah, erklärte er: »Wegen Dr.Bartley sind wir hier. Wir haben einige Fragen. Er ist nämlich tot.«
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  Es war ein langer Weg, bis sich dieses Gefühl einstellte. Aber ich hatte es satt. So satt. Wie konnte es passieren, dass die Welt sich so verändert? Dass Egoismus und Neid wichtiger werden als Ehrlichkeit und Gerechtigkeit? So darf es nicht weitergehen. Ganz bestimmt nicht.


  Nur, wie soll sich Bedeutendes ändern, wenn die Meisten gar nicht begreifen, worum es geht? Dass sich die Tragödie nicht mehr nur im Hintergrund abspielt, sondern immer greifbarer wird?


  Aber ich weiß, was ich gegen den Zerfall der Gesellschaft tun werde. Und ich werde so lange weitermachen, bis die Menschheit kapiert, was los ist.


  Die Nachrichten um Mitternacht zeigen lediglich den Tod eines berühmten Arztes. Dass er des Lebens nicht mehr würdig war, weiß bisher niemand. Bis jetzt. Und ich habe noch ein Geheimnis, das ihnen verborgen bleiben wird: wen es als Nächsten trifft.


  Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach geht. Mein Plan war perfekt. Obwohl der Mann wenige Minuten gelitten hat, ist der Tod doch schnell eingetreten. Ich habe kein schlechtes Gewissen. Denn ich weiß, dass es richtig war. Jetzt fühle ich mich besser. Viel besser. Ich bin zufrieden. Das erste Mal seit Langem.
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  Donnerstag


  Verluste eröffnen Chancen– wenn wir sie zulassen.


  Der blaue Himmel spiegelte sich in ihrer Sonnenbrille, kein Wölkchen trübte den freien Tag, den sie miteinander verbrachten. Endlich. Linda strahlte. Wenn seine Frau gut gelaunt war und lachte, ging es auch ihm gut. Obwohl sie Richtung Guernsey segelten und lediglich wenige Stunden von ihrem Alltag entfernt waren, fühlten sie sich wie im Urlaub. Das Boot glitt nahezu so glatt über die Wellen wie ein Zug auf Schienen. Der Wind verwandelte das Segel in einen bauchigen Halbmond. Linda saß in beigefarbener Short und einem bunten Bikinioberteil an der Spitze des Bootes. Ihr Körper glänzte in der Sonne.


  »Weißt Du noch, auf den Seychellen?«, fragte sie, als sie zu ihm kam und ihm die Sonnencreme gab. Sie erinnerte ihn an ihre einzigartige Hochzeitsreise vor fünf Jahren. Cromwell lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Seine Frau wickelte die Puten-Sandwichs aus der Alufolie. Er bückte sich und kramte aus dem Picknickkorb eine Flasche Bordeaux Superieur heraus. Nachdem er sie geöffnet hatte, reichte er ihr ein halb volles Glas, in dem sich die purpurne Farbe ausbreitete. Ein kleines Schlückchen zum Mittagessen. Sie prosteten sich zu und küssten sich innig.


  Die letzten Tage waren voller Sonnenschein und auch die Aussichten waren positiv. Linda hatte ihn deshalb davon abgehalten, sich über das Wetter zu informieren. Darüber hatte er sich keine Gedanken gemacht. Einmal im Leben. Nicht nachgedacht. Bis ohne Vorwarnung Wolken vor die Sonne zogen. Der Himmel hatte sich in eine pechschwarze Wand verwandelt. In einer derartigen Schnelligkeit, dass ihm kaum Zeit zum Überlegen blieb.


  »So schnell wie möglich an die Küste, hilf mir.« Cromwell schrie Linda an. In ihren Augen sah er bereits Panik aufsteigen. Zu oft ließ sie sich leicht erschrecken. Doch in diesem Fall war ihre Sorge begründeter als nie zuvor. Er zwang sie zur Ruhe, obwohl er selbst aufgeregt und verängstigt war.


  »Ich habe Angst«, brüllte sie zurück. Cromwell überlegte es sich anders und hisste das Segel allein. Linda hielt das Steuer so fest, dass sich ihre Knöchel weiß wie Schnee verfärbten. Trotzdem schien ihr das Boot nicht mehr zu gehorchen. Es schaukelte. Gewaltig. Ein Sturm verzieh keine Fehler. Er rief ihr vom Segelmast aus zu, sagte ihr, sie solle einen Notruf absetzen. Sie drehte sich in seine Richtung. Ihr Körper stand zu dicht an der Reling. Cromwell brüllte, sie solle zurückgehen. Sich festhalten. In Sicherheit bringen. In diesem Moment passierte es. Sie stürzte. So plötzlich, wie der Blitz nach dem Donner eintraf. So tief. Für immer. Weg.


  Cromwell schreckte auf, sein Laken war nass geschwitzt. Seine dunkelblau-weiß karierte Hose und sein weißes T-Shirt klebten an ihm wie eine zweite Haut. Mit beiden Händen fuhr er sich über sein Gesicht und wischte die Tränen weg. Seine Erinnerungen waren wie eine lästige Fußfessel und präsenter denn je. Er machte sich wieder und wieder Vorwürfe. Er war schuld. Dabei hatte er sich einmal dem Hier und Jetzt hingeben wollen. Entgegen seinem Naturell.


  So regelmäßig wie Tag und Nacht wiederkehrten, musste er den schlimmsten Tag seines Lebens überstehen. An Schlaf dachte er nicht mehr. Zu oft hatte er es versucht. Lag stundenlang wach im Bett. 4.30Uhr zeigte der Wecker in roter Signalfarbe. Mit einem Seufzer stand er auf. Sein erster Gang führte ihn in die Küche vor den Kaffeeautomaten, den sie sich nach der Hochzeit gekauft hatten. Er drückte auf den Knopf an der Seite und brachte damit die Maschine zum Laufen.


  Seit jenem Tag setzte er weder einen Fuß auf ein Schiff noch badete er im Meer. Allerdings besuchte er das Wasser dagegen so oft es ging. Er suchte Lindas Nähe.


  Mit einem Becher voller schwarzem, starkem Kaffee in der Hand stolperte er über die Schuhe, die er in der Nacht in der Diele ausgezogen und achtlos liegen gelassen hatte. Niemand war mehr da, der ihn ans Aufräumen erinnerte. Noch im Pyjama holte er die Zeitung aus dem Briefkasten und setzte sich in der Küche auf einen unbequemen Holzstuhl an die Arbeitsplatte. Er benutzte das Esszimmer so gut wie nicht mehr, obwohl die Stühle dort so bequem und so gepolstert wie Sessel waren.


  Wie früher teilte er bis heute seine Sorgen und Probleme mit ihr. Er sprach mit ihr über alles, was ihn bewegte. So oft er konnte, fuhr er an die Stelle, an der sie ertrunken war. So schmerzvoll die Erfahrung am Meer jedes Mal war, gaben ihm die Monologe mit Linda zweifelsohne Halt und neuen Lebensmut. Sie hätte nicht gewollt, dass er sich aufgab. Sich gehen ließ. Das wusste er in der Zwischenzeit. Doch um das wirklich zu begreifen, hatte Cromwell Monate gebraucht. Unmittelbar nach dem Verlust seiner großen Liebe hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht als den eigenen Tod. Während seiner Auszeit war er zuhause gesessen und hatte ins Leere gestarrt. Wenn Elizabeth nicht für ihn gekocht hätte, wäre er wohl verhungert. Hinzu hatte sich im Laufe der Zeit ein unbändiges Verlangen nach Whisky gesellt. Zum Kenner war er nicht geworden, doch konnte er immerhin einen schottischen von einem irischen unterscheiden. Als vermeintlichen Trostspender taugten beide gut.


  Cromwell überflog die Schlagzeilen in der Zeitung des heutigen Tages und trank einen Schluck Kaffee. Die Nacht war wieder einmal kurz gewesen, ein neuerlicher Albtraum hatte ihm den Schlaf geraubt. Er gähnte. Die Meldungen, die sich täglich zu wiederholen schienen und keinen Neuigkeitscharakter hatten, ödeten ihn an. Die Wirtschaftskrise in Europa hatte ihren Höhepunkt erreicht. Im Nahen Osten lief alles auf eine Eskalation hinaus. Gab es denn auch etwas Erfreuliches in der Welt? Er blätterte um und sah dabei die Überschrift, die sofort seine Neugier weckte. Ein Grinsen huschte über seine Lippen, während er las, dass in der Nähe von Norfolk der erste Whisky seit über 100Jahren gebraut wurde. Whisky. In England. Kein Land, das für die Herstellung des goldenen Getränks berühmt war. Ein Duo aus Vater und Sohn, beide Whiskyliebhaber, hatten es erfolgreich geschafft. Sie hatten in Norfolk den ›The English Whisky Chapter 6‹ kreiert. Ganz simpel. War es denn möglich, seinen eigenen Whisky herzustellen, wie andere Leute Kuchen backten? Die Idee gefiel ihm. Ein Whisky. Genau nach seinem Geschmack. Mit Zutaten, die er bestimmte. Auf einmal war er nicht mehr müde. Er suchte im Internet nach dem Herstellungsprozess und fand etwas, das er kurzerhand bestellte. Vielleicht würde das seine Gedanken in neue Bahnen lenken.


  Mit der Tasse in der Hand ging Cromwell ins Bad. Er schreckte vor dem zurück, was er im Spiegel sah. Tiefe, dunkle Ringe ruhten wie allgegenwärtige Schatten unter seinen Augen. Wenig erinnerte an den ehemals herausragenden Kommissar, der sich in Täter ebenso gut hineinversetzen konnte wie in Opfer.


  Was ist aus mir geworden?


  Er stellte sich zunächst unter die kalte Dusche, bevor er das Wasser so heiß aufdrehte, dass es schon fast auf der Haut schmerzte. Als er die Schaumreste im Ausguss verschwinden sah, wünschte er sich, er könne negative Gedanken gleich mit hinunterspülen. Während er sich abtrocknete, versuchte er, seine Konzentration auf den heutigen Tag zu lenken. Zum einen musste er sein Ermittlungsteam so aufteilen, dass beide Mordfälle schnellstmöglich gelöst wurden. Wie er das anstellen sollte, war ihm ein Rätsel. Zum anderen würde er mit seinem Chef eine Diskussion führen müssen, von der bereits vorher klar war, wer sie gewinnen sollte. Cromwell zog ein hellblaues Hemd aus der Zellophanhülle der Reinigung und knöpfte es zu. Er bemerkte, dass sich der Reißverschluss seiner Jeans nicht mehr so einfach schließen ließ wie früher.


  Ich müsste dringend wieder laufen gehen.


  Auf das Jackett verzichtete er gern, weil er am Revers einen kleinen Fleck entdeckt hatte. Als er das Geschirr der letzten Tage vom Wohnzimmer in die Küche räumte, schaltete er den Fernseher ein.


  »Der berühmte Arzt Dr.Steven Bartley ist tot. Noch ist unklar, woran er gestorben ist. Klar dagegen ist, dass er in der Badewanne gefunden wurde«, sprach der Reporter aufgeregt in sein windgeschütztes Mikrofon, während er zu der Villa schlenderte, die Cromwell in der Nacht aufgesucht hatte.


  »Woher zum Teufel wissen die das? Geier.« Ein treffenderes Wort fiel Cromwell nicht ein.


  Als er und Katie Bartleys Anwesen verlassen hatten, war ihnen kein Reporter aufgefallen. Wie auch, die Presse sollte erst im Laufe des Tages informiert werden. Wer hat von dem Verbrechen gewusst? Gibt der Mörder etwa Zeichen?


  Lange bevor es dämmerte, betrat Cromwell das Kommissariat, das einerseits seit mehreren Jahren fast sein Zuhause geworden war. Andererseits schienen ihm das Gebäude und seine Bewohner seit den Schicksalsschlägen immer fremder zu werden.


  Bei der Polizei in Dorchester gab es zwei Einheiten, die es ermöglichten, wie in einem Kokon abgeschottet, ungestört zu arbeiten. Wie jedes Mal, wenn er in eine Einsatzzentrale hineinging, krampfte sich sein Magen unwillkürlich zusammen. So auch heute. Er ging die Treppen in den zweiten Stock hoch, wo die Büros für die Ermittler bei Mordfällen untergebracht waren. Er durchquerte das Großraumbüro, das letztes Jahr komplett modernisiert worden war. Dabei achtete er nicht auf die großen weißen Schreibtische, die sich als Zweierformationen gegenüberstanden. Er lief an den dunkelgrauen Hochglanzregalen aus Chrom vorbei, die die vier Arbeitsplätze wie eine Mauer umgaben. Cromwells Blick fixierte nur eines. Das Bild des toten Obdachlosen. Es hing wie ein Signal in der Mitte des Flipcharts. Sein Gesicht war entstellt, sein Körper mit Hämatomen übersät. Die wenigen Linien, die von ihm abgingen, schienen den Toten zu verhöhnen. Nicht nur ihn. Auch Cromwell. Auf der großen Tafel waren alle Informationen, die etwas mit dem Fall zu tun hatten, zusammengetragen worden. Mit der Zeit ergab sich aus den wertvollen Hinweisen ein Spinnennetz, dessen Fäden immer dichter wurden, bis sich zwangsläufig ein Verdächtiger darin verfing. Nicht so hier. Sie hatten keine Ahnung, wer den Mann umgebracht hatte. Selbst ein Motiv schien nicht in Sicht.


  Verdammt.


  Mit der flachen Hand schlug er gegen das Flipchart, sodass es wackelte. Beinahe umstürzte. Noch ein Mord. Cromwell betrachtete den Toten einige Sekunden, bevor er mit schnellen Schritten eine weitere Tafel in den Raum rollte. In deren Mitte schrieb er Bartley. Sein Foto würde er nachträglich an die Wand pinnen. Später würde Greg Summerfield hoffentlich bereits erste Kreise und Verbindungen einzeichnen. Freunde, Verwandte, alte Schulkameraden, Kollegen. Es gab wenig, das seinem Mitarbeiter verborgen blieb, wenn er das Umfeld eines Opfers auseinandernahm. Der Chief Constable schaffte es trotz seiner launischen Art, sämtliche Geheimnisse hervorzukramen. Vermutlich öffneten sich die Menschen, wenn sie sich einem Polizisten gegenüberstanden, der dem britischen Thronfolger Charles bis auf die Haarfarbe zum Verwechseln ähnlich sah. Wie auch immer. Cromwell wusste nicht, welcher Methoden sich der Rothaarige dabei bediente. Wichtig war nur, dass sie alle legal waren. Davon war Cromwell überzeugt. Seit Greg Summerfield sich vor fünf Jahren hat scheiden lassen, hangelte er sich von einer Affäre zur nächsten. Das Dumme dabei war, dass die meisten Frauen ebenso bei der Polizei arbeiteten. Der Fünfzigjährige war sehr zuverlässig, machte allerdings keinen Hehl daraus, dass er keinerlei Ambitionen auf eine Karriere hatte. Im Gegensatz zu Ben Watson. Der smarte Detective Sergeant, der mit seinem akkuraten Kurzhaarschnitt und seiner Größe ideal zum Militär gepasst hätte, war seit einigen Wochen nicht mehr ganz bei der Sache. Cromwell verstand zwar, dass der junge Vater viel Zeit mit seiner Familie verbringen wollte. Aber er würde mit ihm reden müssen, falls das so weiterging. Ben durfte seine beruflichen Verpflichtungen nicht vernachlässigen. Vor allem nicht, wenn er sich vorgenommen hatte, bei der Polizei weiterzukommen. Im Normalfall kümmerte sich Ben Watson um jede noch so kleine Spur und offenbarte nahezu unsichtbare Zeichen am Tatort. Obwohl die Tür zu seinem Büro immer offenstand, klopfte Greg. Cromwell sah durch ihn hindurch.


  »Guten Morgen, Peter. Wie geht es dir? Wie ich höre, hattest du eine Auseinandersetzung?«


  »Hallo Greg. Kaum geschlafen, aber es geht. Wie gut, dass die Buschtrommeln auch bei der Polizei funktionieren. Dann weißt du bereits von unserem nächtlichen Abenteuer? Von Katie?«


  Greg räusperte sich und antwortete kleinlaut: »Ja, das habe ich mitgekriegt. Ich wünsche dir, dass alles gut ausgeht. Mit Chris meine ich. Er kann sehr hartnäckig sein.«


  »Vielen Dank. Das kann nicht nur ich gebrauchen, sondern das gesamte Team. Nichts schadet uns mehr als eine Grundsatzdiskussion über richtiges oder falsches Handeln. Wir müssen zwei Mordfälle aufklären, alles andere kann warten.«


  »Hoffen wir, dass Edwards das auch so sieht. Ich lege los.«


  »Danke Greg.« Erst um acht Uhr, nachdem alle Teammitglieder erschienen waren, kam Cromwell wieder aus seinem Büro. Vor jedem dampfte ein starker Kaffee aus dem Automaten im Erdgeschoss. Katie stellte auch ihm einen Becher hin. »Ohne dieses Getränk könnte ich nicht überleben. Vielen Dank.«


  »So geht es mir mit Schwarztee«, entgegnete Katie und zeigte mit einer Handbewegung, wie sie einen imaginären Teebeutel aus einer Tasse zog.


  »Guten Morgen zusammen. Es gibt einen neuen Fall: Dr.Steven Bartley, Chefarzt der Klinik in Dorchester, eine Koryphäe im Bereich Parkinson.« In knappen Worten erläuterte er, was es mit dem Opfer auf sich hatte.


  »Leidet Chris’ Frau nicht auch darunter? Ich glaube, er hat das mal erwähnt«, fragte Ben und zeigte damit einmal mehr, dass er gut kombinieren konnte, wenn er mit den Gedanken bei der Sache war.


  »Stimmt. Ich habe es erst gestern erfahren.« Mit einem Blick auf Katie fuhr Cromwell fort: »Der Tote war aufgeweicht, aber er zeigt kaum Verletzungen auf. Bis auf Fesseln um seine Hände und seine Füße. Durch die Brandblasen wurde sein Körper ziemlich entstellt, doch ansonsten fehlen bisher Hinweise auf äußerliche Gewaltanwendung.«


  Cromwell nahm einen Schluck und musste sich beherrschen, die braune Brühe nicht wieder auszuspucken. »Was ist denn das? Kann jemand mal mit dem Kaffeelieferanten sprechen? Das grenzt ja an einen Anschlag auf die Polizei.« Die anderen nickten.


  »Nicht jeder ist so ein Feinschmecker wie du. Willst du es nicht doch mal mit Schwarztee versuchen?«, fragte Katie, während sie ein pyramidenförmiges Säckchen aus der Tasche zog, das aussah, als könnte man es als Dufterfrischer in den Schrank legen.


  »Feinster Darjeeling aus Indien«, sagte sie und schwenkte den Teebeutel umher.


  Cromwell winkte ab und drehte sich wieder dem Flipchart zu. »Nein, danke. Ich verbinde damit nichts Gutes. Als Kind musste ich immer Tee trinken, wenn ich krank war.« Cromwell nahm einen weiteren kleinen Schluck, bevor er nach der Milch griff. »Aber frage doch bitte bei Scott nach den Ergebnissen der Obduktion. In der Zwischenzeit sollte er schon mehr wissen als noch heute Nacht. Danach kümmere dich um die Infos von der Spurensicherung. Greg, du untersuchst wie üblich das Leben des Opfers. Wer kannte ihn, welche Vergangenheit hat er, wie sieht es mit seinem Familienleben aus? Wir brauchen alles.«


  Cromwell goss noch mehr Milch in seinen Kaffee. Obwohl er das hasste. Vielleicht konnte er ihn dann trinken. Doch die Flüssigkeit färbte sich kaum heller. Er hielt den Löffel in der einen Hand, während er mit der anderen seinen Kopf auf der Tischplatte abstützte. Nach einer schieren Ewigkeit, in der Cromwell die Mücke beobachtet hatte, die zwischen seinem und Katies Becher hin- und herflog, sprach er seinen Gedanken aus, wohl wissend, einen Teil davon für sich zu behalten: »Am besten recherchierst du auch gleich die Daten aller Patienten, die Bartley in den letzten Jahren operiert hat. Gibt es darunter schwarze Schafe? Hat bei einer Operation irgendetwas nicht richtig geklappt? Finde etwas, das im Leben des Arztes sinnlos oder unrichtig erscheint.«


  Greg stand auf und wandte sich bereits zur Tür. »Ich beginne mit seinen Kollegen.«


  Cromwell schlug sich auf die Stirn. »Verdammt, wir müssen schleunigst mit der Presse sprechen. Woher wissen die von dem Fall, wenn nicht einmal unsere Pressestelle weiß, worum es geht? Ich habe heute Morgen zufällig einen Reporter vor Bartleys Haus stehen sehen.« Cromwell schüttelte den Kopf. Seine Mitarbeiter starrten ihn verwundert an.


  »Wie kann das sein? Da war doch niemand«, fragte Katie, während sie ihre Notizen auf den Tisch legte und Bartleys Mobiltelefon aus der blauen Kiste von der Spurensicherung herauskramte. Darin waren sämtliche wichtigen Utensilien zum Fall Bartley verstaut.


  »Ich weiß. Den Reporter übernehme ich.« Cromwell atmete tief durch. »Da wir keine überzeugenden Hinweise haben, gehen wir zuallererst davon aus, dass die beiden Opfer nichts miteinander zu tun haben. Dementsprechend werden wir die Fälle vorerst getrennt behandeln.«


  Greg und Katie nickten. Nicht immer teilten sie seine Meinung, zumindest dieses Mal aber schien es so. Sein Magen entspannte sich ein wenig, obwohl ihm bewusst war, wie viele Diskussionen er in den nächsten Stunden noch ausfechten musste.


  »Es wird auf jeden Einzelnen Mehrarbeit zukommen. Bitte informiert deshalb eure Partner über die Situation. Hoffen wir auf aufschlussreiche Erkenntnisse und zügige Ergebnisse.« Wie schwer es Cromwell fiel, seine Mitarbeiter zu motivieren, hörte man an seinem Seufzer. Das Raunen löste die erdrückende Stille ab. Als Ben die Hand hob, wusste Cromwell im Vorfeld, was kommen würde. Wie so oft in der Vergangenheit sagte er tatsächlich: »Es gibt doch auch noch andere Einheiten im Bezirk. Es kann nicht sein, dass die ganze Arbeit schon wieder an uns hängen bleibt. Zwei Mordfälle. Du weißt, was das bedeutet.« Cromwell nickte und hatte das Gefühl, durch die schwere Last auf seiner Schulter zu schrumpfen.


  »Darüber habe ich bereits nachgedacht. Aber wenn wir mal ehrlich sind, wer soll uns helfen? Die Elite der Polizei von Dorchester sitzt an diesem Tisch.«


  Katie und Greg schmunzelten, wenngleich sich der junge Vater nicht aufheitern ließ.


  »Mensch Ben, sieh es mal positiv. Da musst du der Kleinen schon keine Windeln wechseln«, sagte Katie und klopfte ihm dabei auf die Schulter. Bens Gesicht verzog sich zu einem gequälten Ausdruck, als hätte er ein warmes Tonic Water getrunken.


  »Seid versichert, dass ich mein Bestes tue, um jegliche Unterstützung zu bekommen. Aber stellt euch bitte trotzdem darauf ein, dass die meiste Arbeit an uns hängen bleiben wird.«


  Sein Team arbeitete bereits auf Anschlag.


  Wie soll ich sie motivieren? Meine Kraft reicht nicht für die anderen.


  Cromwell hatte sich verändert. Er brauchte seine ganze Energie für sich selbst. Allerdings motivierte ihn seine Arbeit noch immer. Doch seine früheren Motivationsschübe fehlten seinen Mitarbeitern eindeutig. So durfte es nicht lange weitergehen. Das Problem lag nicht nur an ihm, sondern an der Organisation der Polizei. Zwar hatte er eine Anzahl von Mitarbeitern zur Verfügung, die er nach Belieben einsetzen konnte. Bei einem Fall klappte das auch gut, außer er zog sich über mehrere Wochen hin. Aber wenn es darum ging, mehrere Verbrechen gleichzeitig zu bearbeiten, reichten seine Leute nicht aus. Die Constables auf den Wachen hatten genug mit ihrem täglichen Geschäft zu tun und keine Zeit für Gewaltverbrechen. Das war nahezu unmöglich. Eine andere Behörde schaltete sich erst ein, wenn die zuständige Behörde den Fall nicht alleine stemmen konnte. Doch so weit waren sie noch nicht. Denn das hieße versagen und das wollte sich Cromwell nach wie vor nicht eingestehen.


  »Ich werde gleich mit Chris sprechen, ihn über die Situation informieren und eine mögliche Aufstockung des Teams ansprechen.«


  Cromwell stellte sich zwischen die beiden Flipcharts. »Ben, Greg und Katie, ihr arbeitet auch an dem neuen Fall. Sucht euch jeweils einen Constable, mit dem ihr die umfangreichen Befragungen in der Nachbarschaft und im Krankenhaus durchführen könnt. Bei den Gesprächen mit den nahen Verwandten und seinen engsten Kollegen möchte ich dabei sein. Wie immer. Gibt es etwas Neues im Obdachlosenmord?«


  Katie schüttelte den Kopf. »Nichts, rein gar nichts. Keine Tatwaffe, kein Motiv. Keine Kontakte. Es scheint, als hätte es diesen Mann nie gegeben. Wir arbeiten ab sofort parallel und tun unser Bestes, diesen Fall aufzuklären.«


  Cromwell nickte, war er doch froh, dass seine Mitarbeiter selbstständig dachten und handelten. »Greg und Katie, bitte bleibt noch einen Moment. Ben, du kannst dich bereits an die Arbeit machen. Gibt es sonst Fragen oder Anmerkungen?« Als er keinen Einwand hörte, erhob Cromwell sich und schenkte jedem Einzelnen ein aufheiterndes Lächeln. Ben verließ den Raum, nicht ohne seinen Unmut nochmals in einem selbstgefälligen Murmeln zu äußern.


  »Bisher kann ich mir noch kein Bild von dem Toten machen. Katie, bitte untersuche den Computer von Dr.Bartley auf Herz und Nieren. Vielleicht finden wir darin etwas, das ihn uns näherbringt oder sogar eine Spur offenbart.«


  Cromwells Augen fixierten zunächst die Leere, bevor sie sich langsam Katie zuwandten. Die erklärte mit hochgezogenen Brauen und fester Stimme: »Ich werde mir sein Mobiltelefon und seinen PC vornehmen. Was ist mit der Putzfrau? Ich kann mich nicht gleichzeitig um beides kümmern. Greg, du bist doch unser Beziehungsexperte. Kannst du nicht mal mit ihr sprechen?«


  Katies Anspielung auf Gregs Affären passte Cromwell nicht. Mit einem Blick auf die Uhr sagte er: »Einverstanden. Die Frau hat zwar gesagt, dass nichts entwendet wurde, aber können wir ihr glauben? Zur Sicherheit sollten wir jemand anderen fragen, der sich im Haus und mit seinem Interieur auskennt. Wie sieht es denn mit der Tochter des Opfers aus, haben wir die in der Zwischenzeit erreicht?« Die Frage hätte er sich sparen können. Greg schüttelte den Kopf. »Nein, sonst wärst du doch bei dem Gespräch dabei gewesen. Aber ihre Nachbarn haben ausgesagt, dass sie heute zurückkommt. Sie ist im Urlaub.«


  »Gut, dann werden wir ihr die Mitteilung überbringen. Wir treffen uns heute Nachmittag um vier Uhr zur nächsten Einsatzbesprechung. Bitte gebt auch Ben Bescheid. So wie ich die Presseabteilung kenne, stehen sie mir mit einer Pressekonferenz bald auf den Füßen. Schließlich war Bartley ein bedeutender Bürger der Stadt. Es wäre gut, wenn wir denen etwas verkünden könnten. Na dann mal los, an die Arbeit.«


  Nach der Besprechung zog sich Cromwell in sein Büro zurück. Er schloss die Tür hinter sich und atmete tief durch, bevor er sich seinem Schreibtisch näherte. Bis auf sein Blackberry, sein Notebook und seinen Kalender war der Tisch leer. Er setzte sich in den schwarzen Ledersessel und zählte in Gedanken bis zehn. Auf dem dunkelgrauen Regal gegenüber stand ein silberner Bilderrahmen mit dem Foto seiner Frau neben dem gerahmten Orden der Polizei, den er für seine außergewöhnlichen Verdienste vor zwei Jahren bekommen hatte.


  Was gäbe ich jetzt für ein Gespräch mit Linda. Oder einen Drink.
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  Cromwell hielt sich an dem Edelstahlgeländer fest, während er in den dritten Stock lief. Obwohl sein Knie schmerzte, zog er die Treppe immer noch dem Fahrstuhl vor. Schließlich musste er langsam wieder an seiner Kondition arbeiten. Leise klopfte er an die Tür des Büros seines Vorgesetzten.


  »Herein«, schnauzte Chris. »Und schließen Sie bitte schnell die Tür. Sonst wird es hier drin gleich unglaublich heiß«, bellte er, ohne aufzusehen, und spielte damit auf die generalgesteuerte Heizungs- und Lüftungsanlage an.


  »So ist das mit der modernen Technik«, entgegnete Cromwell, während er das großzügige Eckbüro mit den Glasfronten und dem phänomenalen Blick betrat. Doch wie so oft, hatte er auch heute keinen Sinn für die Maumburg Lings, ein Monument aus der Steinzeit.


  Cromwell konnte sich vorstellen, welches Donnerwetter gleich über ihn tosen würde. Er zog sein Hemd zurecht, als wolle er sich gegen den Angriff wappnen. Ohne Zeit zu verlieren, kam Chris gleich zur Sache.


  »Peter, was ist nur in Sie gefahren? Wie kommen Sie darauf, einfach Ihre Leute von dem Einsatz abzuziehen?« Je nachdem, wie stark sein Chef sich aufregte, vibrierte sein Bauch. Heute sah es so aus, als wolle aus diesem etwas herausspringen.


  Er konzentrierte sich auf den alten Schreibtisch aus dunkler Eiche, den Chris als Gegenstück in den modernen Bau eingebracht hatte, während dieser noch immer auf ihn einredete. Ein Holzwurm hatte ein Werk winziger Löcher und feiner Linien hinterlassen. Obwohl er sich seine Antwort im Vorfeld zurechtgelegt hatte, kamen ihm die Sätze in dieser Situation nicht mehr richtig vor. Cromwell sank in sich zusammen.


  Er hat recht. Ich habe versagt.


  »Chris, es tut mir leid. Ich weiß nicht, was mit mir los war. Wir waren seit frühmorgens im Einsatz, nichts hat sich bewegt. Ich habe in der Situation falsch entschieden. Ich hätte das Team nicht abziehen dürfen. Schließlich hätten die Zielpersonen noch eintreffen können. Doch die Stimmung hatte der auf einer Beerdigung geglichen. Ich konnte nicht mehr.«


  Sein Vorgesetzter lehnte sich zurück und betrachtete seinen Mitarbeiter schweigend. Mit jeder Sekunde stieg seine Hoffnung, dass er ihm die Erklärung abnahm. Ihn in Ruhe ließ. Cromwell schaute auf die Uhr, die an der grauen Wand unaufhaltsam tickte. Tick, tick, tick. Das Ticken schien immer langsamer zu werden, je mehr er sich darauf einließ.


  »Peter, ich warne Sie. Hören Sie auf mit dem Quatsch. Sie waren mein bester Mann und ich will, dass Sie es wieder werden. Fangen Sie endlich wieder an, Verantwortung zu übernehmen.«


  Cromwell hatte den Holzwurm völlig vergessen. Auch das Uhrengeräusch war zur Nebensache geworden.


  »Lindas Tod ist verjährt. Ich habe eine geraume Zeit zugesehen, wie Sie sich zielsicher dem Abgrund näherten. Ihnen Hilfe angeboten, doch Sie meinten, selbst klarzukommen. Ich weiß auch, dass Andrews Tod einen neuen Krater in Ihnen eingerissen hat.«


  Cromwell fühlte sich, als hätte Chris ihm einen Dolch in die Brust gestochen.


  »Sie tragen keine Schuld. Weder an dem Unglück mit Andrew noch an dem mit Ihrer Frau.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich will, dass Sie das begreifen und endlich aufhören, sich Vorwürfe zu machen. Sie hätten nichts tun können, was das Leben der beiden gerettet hätte. Bei Linda war es höhere Gewalt, und bei ihrem Partner das Risiko eines Einsatzes, das Polizisten in Kauf nehmen, wenn sie sich für diesen Beruf entscheiden.« Cromwells Augen wurden feucht. Er kniff sie zusammen und blinzelte zweimal. Auf keinen Fall wollte er sich vor seinem Vorgesetzten die Blöße geben.


  »Hören Sie endlich auf mit den Anschuldigungen gegen sich selbst. Die bringen Sie nicht weiter. Und uns genauso wenig. Ich bin bloß froh, dass Sie vor Ihrem Team nach wie vor Ihre Führungsaufgaben wahrnehmen. Aber ich kann mich nicht viel länger hinter Sie stellen, wenn Sie nicht mehr der Alte werden.«


  Cromwell war sprachlos. Er hatte seinem Chef eine derartige Ansprache nicht zugetraut, obwohl er davon überzeugt war, dass Chris auch gute Seiten in sich verbarg.


  Er wusste nicht, was er denken sollte. War es Mitleid, Motivation oder Vertrauen, dass Chris so reagierte? Er atmete tief durch, bewegte sich aber nicht. Chris dagegen lief zur Tür und bat eine Frau herein, die er vorher noch nicht gesehen hatte.


  »Ich werde Sie jetzt überraschen, aber Ihr Wohlergehen liegt mir am Herzen. Deshalb habe ich kurzerhand jemanden eingestellt.« Vorsichtig trat er einige Schritte in Cromwells Richtung. »Nun schauen Sie doch nicht so. Ich möchte Ihnen Detective Lynn Parsley vorstellen. Ihr neues Teammitglied. Das ist Detective Chief Inspector Peter Cromwell. Ab sofort Ihr Vorgesetzter.«


  Cromwell stockte der Atem. Er musste sich verhört haben. Eben noch versuchte Chris, Verständnis zu heucheln. Und dann das?


  Kann ich mich dermaßen in Menschen irren?


  Mit einem Seitenblick auf Cromwell fügte er hinzu: »Wir wissen alle, dass Lynn Andrew nicht ersetzen kann. Das ist unmöglich. Allerdings denke ich, dass es Ihnen gut tun wird, wenn Sie sich wieder dauerhaft mit jemandem austauschen können und eine gewisse Routine in Ihr Arbeitsleben zurückkehrt. Außerdem war es nur eine Frage der Zeit, bis Sie um eine Aufstockung gebeten hätten.«


  Cromwell wollte etwas sagen, doch er wusste nicht, was. Seine Lunge schien wie aus dem Nichts in eine Presse geraten zu sein. Eine unsichtbare Kraft schnürte ihm die Kehle zu. Er stand auf, stieß die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte, und reichte der Neuen die Hand. Nicht, um sie in seinem Team willkommen zu heißen, sondern einzig um seine Höflichkeit zu demonstrieren. Mit ihrem perfekt sitzenden, dunkelgrauen Hosenanzug, dem engen T-Shirt und den hohen Pumps hätte sie in jede Anwaltskanzlei gepasst. Wahrscheinlich hatte sie noch nie im Leben einen Fall gelöst und Whisky probiert. Er würde niemand Neuen an seiner Seite akzeptieren. Zumindest jetzt nicht. Sie hingegen schien Cromwells Abneigung nicht zu spüren und sich in dessen Umgebung wohlzufühlen. Ihr Grinsen ließ ihre Augen strahlen, deren Farbe ihn an sattes Gras erinnerte.


  »Endlich lerne ich Sie kennen, Mr.Cromwell. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«


  »Lynn wollte eine neue Gegend kennenlernen und ließ sich von Cornwall hierher versetzen. Da Andrews Stelle sowieso neu besetzt werden musste, habe ich meinem Kollegen dort einen Gefallen getan und sie zum Gespräch eingeladen. Ich finde, Lynn passt gut in Ihr Team«, erklärte Chris, während Cromwell ungläubig den Kopf schüttelte.


  Als ob er das beurteilen könnte. Er kennt ja nicht einmal mich.


  Cromwell wollte sich zu einem Lächeln zwingen. Doch sein Mund formte sich eher zu einer Grimasse. Er war bisher nicht bereit dafür. Noch dazu eine Frau mit hochgezogenen Wangenknochen und großen Augen, die nicht nur unter den Männern das Konkurrenzdenken schürte. Mit ihrer Hochsteckfrisur und dem goldenen Armreif brachte sie einen Hauch Glamour in sein Team. So viel stand fest.


  »Auf diese Situation war ich nicht eingestellt. Trotzdem willkommen bei der Polizei in Dorchester«, brachte Cromwell wie jemand hervor, der an einem Grab kondolierte.


  »Ich hoffe, dass Sie beide gut zusammenarbeiten. Falls es Schwierigkeiten geben sollte, mein Büro steht immer offen.« Mit einem Blick auf Lynn erhob sich Chris und führte die beiden zur Tür. Für Cromwell das unmissverständliche Ende der Besprechung. Cromwells Anliegen hatte sich mit der Neuen gerade erübrigt.


  »Chris, wir wollten über die aktuellen Fälle sprechen«, begann er, um mit seinem Vorgesetzten nochmals allein zu sein.


  »Jetzt nicht, Peter. Ich treffe mich gleich mit dem Polizeipräsidenten, darauf muss ich mich noch vorbereiten. Ich vertraue Ihnen voll und ganz. Wenn Sie sich wieder auf Ihre Instinkte verlassen. Dann bin ich sicher, dass Sie die Ermittlungen zu meiner vollen Zufriedenheit abschließen werden.«


  »Aber was ist mit der Pressekonferenz? Wissen Sie denn schon, was Sie denen sagen werden?«


  »Nein, und das brauche ich auch nicht. Denn Sie werden sie leiten, nicht ich.« Chris schob Cromwell zur Tür hinaus und schloss sie hinter ihm und Lynn.


  »Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen Ihren Arbeitsplatz.« Cromwell ging vor Lynn die Treppen nach unten. Seine Gedanken drehten sich um Andrew. Er wollte sich zwingen, ein freundlicheres Gesicht zu machen, schaffte es aber nicht. Die Neue beeilte sich, ihm zu folgen. Die Schritte ihrer hohen Absätze hallten auf dem Flur wie das Klappern einer Klapperschlange. Währenddessen zählte sie ihm ihre bisherigen Stationen bei der Polizei auf. Er ließ es geschehen, ihre Ausschweifungen erreichten ihn jedoch nicht im Geringsten.
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  Obwohl Darren sich noch einmal umdrehen wollte, riss ihn sein Wecker aus dem Schlaf. Phil Collins plärrte. Platzte in seinen Traum. Mit einem Schlag auf das Radio brachte er das Gerät zum Schweigen. Seine Frau rollte sich auf seine Seite und küsste ihn auf die Wange. Er konnte ihren Atem spüren.


  »Du musst aufstehen, wenn du deinen Termin nicht verpassen willst«, flüsterte sie ihm zu. Die Hingabe, die Sheila ihm entgegenbrachte, ging ihm mitunter ziemlich auf die Nerven. So gern erinnerte er sich an seine Junggesellenzeit zurück, als er mit Freunden durch Londons Bars gezogen war, in der Hoffnung, möglichst viel zu trinken und eine hübsche Frau ins Bett zu kriegen. Damals hatten Bekannte behauptet, dass seine selbstgefällige Art ihn eines Tages umbringen würde, doch darauf hatte er noch nie Rücksicht genommen.


  Was waren das für Zeiten. Für seine nächtlichen Abenteuer hatte er sich ein Apartment im Londoner Nordosten gekauft. In den vergangenen Jahren hatte sich das Viertel Shoreditch zu einer außergewöhnlich schicken Gegend gemausert. Seine Wohnung war ein Vielfaches mehr wert. Er könnte richtig viel Geld verdienen, wenn er sie verkaufte. Früher hatte er als Versicherungsvertreter gearbeitet. Bis er Ronnie Shepard kennenlernte, der ihm den Einstieg in das Maklergeschäft ermöglichte. In der Zwischenzeit hatte er bereits unzählige Immobilien veräußert. Sein Haus am Rand von Dorchester hatte er für wenig Geld erstanden. Wie bei allen Objekten hatte er auch hier lediglich das Gröbste aufgearbeitet. Die Hauptsache war, dass sie darin wohnen konnten, bis sie einen Käufer dafür fänden. Erneut meldete sich der Wecker. Bei Michael Jacksons ›Dangerous‹ kam Darren endlich in die Gänge. Mit einem Ruck setzte er sich auf die Bettkante, drückte seiner Frau einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ging ins Bad. Unter der Dusche genoss er die Einsamkeit. Er gähnte und wünschte sich dabei zurück in sein Bett. Ein Hicksen verschlechterte seine Laune augenblicklich. Während er sich abtrocknete, verfluchte er den Schluckauf. Er bemerkte, wie feucht die Wände geworden waren, Kondenstropfen rannen den Fliesenspiegel entlang. Trotzdem ließ er sich eine heiße Dusche nicht nehmen. Er beugte sich unter den Wasserhahn und trank einen Schluck. Langsam hob er den Kopf. Darren hielt inne. Da stand etwas. Eine Botschaft? Vorsichtig näherte er sich dem Erbstück seiner Großmutter, wie eine Eidechse ihrer Beute, bevor er zurückwich, als hätte ihn etwas mitten ins Herz gestochen. Was war das? Er war sich sicher, dass ihm dieses Flittchen einen Streich spielen wollte. Ihn daran erinnern, dass sie ihn in der Hand hatte. Ihn erpressen. Falls er seine Ehe nicht riskieren wollte. Alles wegen einer kleinen Affäre.


  Sicher war eines: Er würde sich nicht von solchen Kindereien provozieren lassen. Einen Augenblick dachte er über die Worte nach. Aber er war mehr mit sich selbst beschäftigt, als dass er den Sinn der Nachricht verstanden hätte. Mit seinem Handtuch wischte er über die glatte Fläche, versuchte die Buchstaben wegzurubbeln. Doch die Zeichen ließen sich nicht rückstandslos entfernen. Lediglich der Dunst war nicht mehr zu sehen. Er blickte in sein hilfloses Gesicht. Darren erstarrte. Was sollte er tun? Er musste um jeden Preis verhindern, dass seine Frau die Botschaft las. Nicht auszudenken, wenn sie von seiner Affäre erfuhr. Er überlegte nur eine Sekunde, bevor er kurzerhand dem Spiegel einen Ruck gab. Mit einem lauten Klirren knallte dieser auf den Boden und zersprang zu seiner Erleichterung in kleine unbrauchbare Scherben.


  »Schatz, was ist los? Alles klar?«


  »Mir geht’s gut. Aber der verdammte Spiegel ist heruntergefallen. Toller Start in den Tag.« Mit einem Seufzer stieß er die Tür auf, damit sie das Übel betrachten konnte.


  »War klar, dass das irgendwann passiert. Du hast ihn ja nicht angeschraubt.«


  Während er sich seine Krawatte band, kehrte Sheila, noch immer in ihrem Nachtkleid, bereits die Überreste des Spiegels zusammen.


  Nach dem Frühstück verließ Darren das Haus, nicht ohne sich zu vergewissern, dass seine Frau die Scherben in den Mülleimer geworfen hatte und nicht einen Versuch zu kleben startete. Sicher war sicher.


  Als er die leer stehende Wohnung betrat, wurde ihm speiübel. Seit die Heizung das letzte Mal gestrichen worden war, muffelte es in den Zimmern dermaßen, dass darin Wohnen eine Zumutung war. Er hätte nicht die günstigste Farbe nehmen dürfen. Eine ordentliche Instandsetzung wäre dringend notwendig gewesen. Stattdessen hatte er es vorgezogen, mit dem Geld einen neuen Computer zu kaufen. Das neue Macbook von Apple. Gebraucht hätte er es nicht, aber war das nicht immer so? Er hoffte nur, dass der Wohnungseigentümer nicht selbst vorbei käme, um zu sehen, was Darren mit dem Geld gemacht hatte, das er ihm für die Renovierung gegeben hatte. Wie üblich hatten sie per E-Mail kommuniziert. Darren hatte ihm seine Auslagen geschickt, Shepard hatte seine Rechnung beglichen, ohne nachzufragen.


  Er hatte Ronnie Shepard bisher nur ein einziges Mal getroffen. Damals, als er ihm diese Versicherung verkauft hatte. Ronnie hatte ihn gefragt, ob er seine Immobilien verwalten könne. Seine Mutter sei schwer erkrankt und er könne sich in keiner Weise darum kümmern. Er fand es nicht ungerecht, dass wenige im Geld schwammen, während viele nichts hatten. Er zumindest stand mit auf der Gewinnerliste. Das sollte auch so bleiben.


  Um kurz vor zwei Uhr klingelte es an der Tür. Seit der Wirtschaftskrise war der Andrang bei Mietwohnungen größer geworden. Nicht jeder konnte sich heutzutage ein Objekt kaufen. Darren hasste Neuvermietungen. Es dauerte lange, bis er dabei sein Geld verdiente. Außerdem musste er sich mit allerhand verschiedenen Menschen herumschlagen.


  Er führte die Besucher gelangweilt herum. »Hier ist das Schlafzimmer. Die Wohnung ist perfekt geschnitten für ein Paar ohne Kinder«, sagte er und bemühte sich, nichts von seiner Unbehaglichkeit durchklingen zu lassen. Wie sehr er diese Leute verachtete. Doch er musste schnellstmöglich einen neuen Mieter finden, der pünktlich zahlte.


  Darren bemerkte den Geruch, noch bevor er etwas sah. Eine Mischung aus altem und neuem Schweiß erfüllte den Raum und setzte sich fest wie Schimmel in der Ecke. Die anderen Kandidaten verabschiedeten sich und verließen schleunigst die Wohnung, nur ein Mann blieb.


  »Guten Tag, mein Name ist Danny Rose. Ich interessiere mich für die Wohnung hier.« Darren begutachtete den Mann, dessen Haare mehr vor Fett trieften als sein Bacon gestern Morgen. In seinem olivgrünen Hemd und der dunkelbraunen Hose hätte er gute Karten auf einen Platz unter der Brücke im alten Teil von Dorchester gehabt. Nur Gott wusste, woher die dunkelroten Flecken auf seinen Kleidern stammten. Darren blickte sich um, doch niemand konnte ihn vor diesem Interessenten schützen.


  Er straffte die Schultern und rückte seine Krawatte zurecht. »Sie sind hier nicht willkommen. Zudem ist es mir ein Rätsel, wie Sie die Miete für diese Zwei-Zimmer-Wohnung bezahlen wollen. Wir sind hier mitten in Dorchester.«


  Der Mann sprach jedes Wort langsam und überdeutlich, als bemühe er sich, akzentfrei zu sprechen: »Das lassen Sie meine Sorge sein, Darren. Die Hauptsache ist, dass ich mir die Wohnung leisten kann. Oder sehe ich das etwa falsch?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich will nicht, dass Sie die Wohnung mieten.« Hatte Darren das gerade wirklich gesagt? »Wenn Sie hier einziehen, ziehen andere aus. Dann muss ich noch mehr neue Mieter suchen.«


  Der Mann hatte vielleicht Nerven. Seit wann musste Darren sich für seine Entscheidungen rechtfertigen? Das ging eindeutig zu weit. Darren drehte sich um und lief auf die Wohnungstür zu. »Gehen Sie. Wir haben uns nichts mehr zu sagen.«


  »Oh doch, Darren. Sie müssen die Wohnung neu vermieten. Ich unterschreibe Ihnen gleich hier und jetzt den Mietvertrag. Wenn Sie wollen, auch über mehrere Jahre. Ich kann die Miete bar bezahlen.«


  So viel Geld auf einen Schlag. Einen Augenblick zögerte Darren.


  »Nein, es reicht jetzt. Gehen Sie. Sie verjagen mir andere Interessenten. In meinen Augen sind Sie Abschaum. Raus hier.«


  Darren hatte von dem Mord an einem Obdachlosen in der Zeitung gelesen. Auf einmal fröstelte es ihn. Sahen die roten Flecken nicht aus wie getrocknetes Blut? Er wollte schnellstmöglich weg von diesem Menschen, der ihm unheimlich vorkam. Mit so einem Typen hatte er noch nie Geschäfte gemacht.
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  »Es tut uns leid. Nochmals vielen Dank für Ihre Zeit, Mrs.Richards.«


  Die Worte des Kommissars klangen in ihren Ohren nach, während sie am Fenster stand und in ihren Garten schaute. Graues Dämmerlicht gewann die Oberhand über den Dächern der Stadt. Wie viel Arbeit in diesem kleinen Stück Freiheit steckte. Jedes Mal, wenn der Frühling seine Fühler ausstreckte, pflanzte sie leidenschaftlich Kräuter und Gemüse, die sie geflissentlich pflegte. Bis sie sie ein Wochenende lang im Stich ließ. Die Pflanzen verziehen ihr nichts. Ihnen war es egal, dass sie wegfahren wollte, raus aus dem Alltagstrott, weg von Sorgen und Nöten.


  Mit ihren rot lackierten Fingernägeln tippte sie eine Nummer ins Telefon. Diane drehte sich um. Weg von ihrem Garten, weg von der heilen Welt, die sie sich vor Jahren errichtet hatte und in die sie sich allzu gern zurückzog. Sie musste den Tatsachen ins Auge blicken. Dabei spielte es keine Rolle, dass sie die Erinnerungen seit Langem erfolgreich verdrängt hatte. Diane wusste, wie leicht sie zu reizen war. Wusste es, seit jenem unglücklichen Tag in ihrem Leben, an den sie täglich dachte. Der sie ständig in seinen Klauen festhielt.


  »Hallo Mary, hier ist Diane.«


  »Diane, schön, dass du anrufst. Bist du gut aus dem Urlaub zurückgekehrt?«


  Ihre Freundin machte sich immer Sorgen. Egal, wohin sie fuhr oder wie lange sie wegblieb, sie konnte erst wieder ruhig schlafen, wenn Diane sich bei ihr gemeldet hatte.


  »Mir geht es gut, Mallorca war toll. Aber jetzt bin ich wieder hier. Und die Vergangenheit scheint mich einzuholen.« Sie holte tief Luft. »Mein Vater ist tot.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Er wurde ermordet. Gerade war die Polizei hier.« Diane konnte Marys erschrockenes Gesicht vor sich sehen. »Das habe nicht einmal ich ihm gewünscht, obwohl er so fies war.« Ihre Stimme zitterte. »Seit Monaten haben wir kein Wort mehr miteinander gewechselt. Wir sind im Streit auseinandergegangen.«


  »Jetzt kannst du endlich anfangen, es zu verarbeiten.«


  »Er hat sich für nichts anderes als seine Arbeit und seine Klinik interessiert. Wie er immer sagte, er sei der Beste. Das war zum Kotzen.«


  »Denke daran Diane, ich bin bei dir.«


  Wie sehr wünschte Diane sich ihre Freundin her. Doch seit diese mit einem Iren verheiratet war, lebte Mary in Dublin, und sie sahen sich nur noch selten. Zum Glück telefonierten sie regelmäßig, aber es war lange nicht mehr so wie früher.


  »Nicht einmal, als Mama ihn verlassen hat, konnte er sich ändern. Gott hab sie selig«, sagte sie leise. Wie immer, wenn sie an ihre Mutter dachte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Ihre Stimme klang gepresst.


  »Die vielen Diskussionen und endlosen Streitereien haben ihn nicht interessiert. Sein Tod tut mir nicht im Geringsten leid. Ihm war es so egal, was ich mache und wie es mir geht. Ich bin ja eh ohne Vater aufgewachsen.« Diane schluckte mehrmals, als stecke ihr etwas im Hals. »Jetzt sehe ich nicht ein, die trauernde Tochter zu spielen. Das hat er einfach nicht verdient.«


  »Wenn du meinst.«


  Die Zustimmung ihrer Freundin tat gut. Diane dämpfte ihre Stimme. Sie trank einen Schluck von dem Irish Coffee, bevor sie flüsterte: »Früher habe ich mir öfter vorgestellt, wie es wohl ist, wenn er mal stirbt. Ich habe sogar mehrmals daran gedacht, ihn umzubringen.«


  »Jetzt komm’ erst mal zur Ruhe. Ich melde mich morgen wieder bei dir.«


  Nachdem sie sich von ihrer Freundin verabschiedet hatte, stand Diane abrupt auf. Mit dem Ziel, endgültig mit ihrer Vergangenheit abzuschließen.
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  Sein Handy klingelte. Nachdem er aus der Wohnung verschwunden war, hatte er sich in einem Pub ein Bier gegönnt. Das tat gut. Nur langsam beruhigte er sich. Hatte dieser verdammte Schwachkopf tatsächlich geglaubt, dass er ihm die Wohnung vermietete? Er hatte sich von einem Penner derart beirren lassen. Unfassbar.


  »Hallo?«, sprach er in sein iPhone.


  »Ronnie Shepard hier, Darren?«


  »Ja, ich bin’s. Ronnie, schön, dass Sie anrufen. Es ist mir eine Ehre. Was kann ich für Sie tun?« Seine Wut war augenblicklich verschwunden. Darren freute sich, mit seinem besten Auftraggeber zu sprechen.


  »Sie verwalten alle meine Immobilien und Grundstücke. Dafür danke ich Ihnen. Allerdings sind mir Dinge zu Ohren gekommen, die ich nicht gutheißen kann.«


  Der Mann schwieg, als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen. Darren stockte der Atem. Was wollte der reiche Schönling von ihm? Ein Problem am Tag reichte ihm völlig.


  »Was ist los, Ronnie, stimmt etwas nicht?«


  »Sie wissen genau, was los ist. Wie gehen Sie mit Menschen um? Denken Sie etwa, dass sich die Welt nur um Sie dreht?«


  Wie konnte er ihm auf die Schliche kommen, obwohl er sich so angestrengt hatte? Wie zum Teufel hat er herausgefunden, dass Darren nicht immer die Wahrheit sprach?


  »Ihre Machenschaften gehen mir auf den Geist. Passen Sie auf, sonst werde ich Ihnen die Verwaltung meiner Objekte entziehen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Es geht nicht immer nur um Geld. Es geht auch um Moral. Im Übrigen verlieren Sie schnell Ihren Ruf, wenn ich einige Anrufe tätige. Verlassen Sie sich darauf.« Das gleichmäßige Summen verriet, dass Ronnie aufgelegt hatte. Trotzdem versuchte Darren in einem Schwall eine Rechtfertigung.


  »Ronnie, ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen. Ich kann Ihnen alles erklären.«


  Doch niemand hörte ihm zu. Er sprach nur noch zu sich selbst.
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  Ben und Scott kamen erst um Viertel nach vier zur Einsatzbesprechung. So sehr Cromwell Unpünktlichkeit hasste, schien er sie bei Ben hinzunehmen wie seine schwindenden Haare. Die beiden Verspäteten grinsten, als kämen sie direkt aus einer Comedyvorstellung.


  »Raus mit der Sprache, was habt ihr?« Bei den Worten blickte Cromwell in die Runde, seine Augen blieben letztlich bei Scott hängen.


  »Da hat jemand zu heiß gebadet. Diejenigen, die gern Hummer essen, kennen das aus der Küche.«


  Er zuckte mit den Schultern und ließ sich am Kopfende nieder.


  »Vielen Dank, Scott. Wir lachen, wenn wir mal keinen Mord aufzuklären haben.«


  Man musste einen besonderen Humor haben, wenn man sich für diesen Beruf entschied. Doch Scotts Kommunikation gipfelte in einem Sarkasmus fernab jeglicher Akzeptanz.


  »Im Übrigen verbitte ich mir derartige Sprüche bei unserer Einsatzbesprechung.«


  Cromwell schüttelte den Kopf.


  »Also, was hast du?«


  »Ist ja gut, Peter. Mach’ kein Drama daraus.« Er räusperte sich, bevor er einen Ordner auf den Tisch warf und ihn Cromwell hinschob. »Kommen wir zur Sache. Ich erzähle das jetzt nur ein Mal. Ansonsten steht ja alles in meinem Bericht. Einige Schürfwunden, Prellungen, leichte Blutergüsse an Armen und Beinen. Die leichten Verletzungen könnten auch alle schon älter sein und nichts mit seinem Tod zu tun haben. Gestorben ist er daran jedenfalls nicht.«


  Als er nicht weiter sprach, klopfte Cromwell ungeduldig auf den Tisch. »Was ist dann die Todesursache? Komm’ Scott, mach es nicht so spannend.«


  »Das ist in dem vorliegenden Fall nicht so einfach.« Scott zog eine Fotografie aus seiner Tasche und klemmte sie an die Tafel. Die Brandblasen sahen aus wie Quallen, die sich im Meer rekeln.


  »Verbrennungen dritten Grades.« Der Rechtsmediziner ließ den anderen Zeit, die Neuigkeit zu verarbeiten. Er hatte schließlich die ganze Nacht mit dem Körper zu tun gehabt. »Ich habe Hitzeschockproteine gefunden, die sich bilden, wenn der Körper zu hohen Temperaturen ausgesetzt ist. Sie agieren als Schutzmechanismus, sozusagen die körpereigene Klimaanlage. Irgendwann, wenn der Körper zu lange gegen Hitze arbeiten muss, versagt er.« Scott trank einen Schluck kalten Kaffee, bevor er fortfuhr: »In der Medizin gibt es eine Therapie, die nennt sich Hyperthermie. Dabei wird der Körper künstlich aufgeheizt. Ich gehe davon aus, dass Bartley an den Folgen einer Hyperthermie verstorben ist. Du siehst, der Vergleich mit dem Hummer war nie zuvor treffender.«


  »Wie lange hat es gedauert, bis er gestorben ist?«


  »Das ist es ja gerade. Ursprünglich hätte es ein Versehen sein können. Wären da nicht die Spuren an seinen Handgelenken gewesen, ich weiß. Aber es gibt genügend Spiele, bei denen sich Leute gegenseitig fesseln. Allerdings habe ich in seinem Körper neben neueren auch ältere Proteine analysiert. Dann war klar, da stimmt etwas nicht. Niemand würde sich freiwillig mehrmals diesen Schmerzen aussetzen. Deshalb gehe ich davon aus, dass jemand das Opfer erhitzt hat und anschließend wieder abgekühlt, bevor er es von seinen Qualen erlöst hat. Ähnlich wie bei Wasser, das man nochmals kochen muss, wenn man vergessen hat, seinen Tee aufzugießen.«


  »Deine Vergleiche nerven«, sagte Cromwell gereizt. »Und sind keineswegs witzig. Kannst du den Zeitraum eingrenzen?«


  »Dazu komme ich gleich, Peter. Aber die vom Labor haben angerufen und nachgefragt, was sie mit dem grünen Pulver tun sollen. Besser gesagt, wonach sie suchen sollen. Du weißt schon. Das Pulver, das unter der Badewanne lag.«


  »Meine Güte, muss ich denen auch noch sagen, wie sie ihren Job machen sollen? Dir muss ich sagen, dass ein gefesselter Toter keinen Selbstmord begangen haben kann. Und denen? Steckt ihr etwa unter einer Decke? Das Gleiche wie immer: Fingerabdrücke und Herkunft. Ich will wissen, was das für ein Zeug ist, was man damit macht und woher es kommt.«


  Cromwell warf die Arme in die Luft und verdrehte dabei die Augen.


  »Du schmeißt hier irgendein Pulver auf den Tisch. Keiner weiß, was das ist. Keiner weiß, woher es kommt. Das kann durchaus eine Woche dauern, bis das Labor etwas herausgefunden hat«, gab Scott achselzuckend zurück.


  »Können die sich nicht beeilen? Schließlich kann das ein entscheidender Hinweis sein«, sagte Lynn Parsley, während sie mit einem kleinen Bambusbesen in einer Schale Wasser rührte. Sie rührte immer schneller, bis sich das Wasser in eine grüne Flüssigkeit mit einer Schaumkrone verwandelt hatte. Sie musste zugeben, dass die Zubereitung dieses speziellen Tees Übung bedurfte. Sie konnte es daher den anderen nicht verdenken, dass sie ihre Bewegungen verwundert betrachteten. Bevor sie einen Schluck trank, roch sie genüsslich an der Schale und sog das intensive Aroma ein. Sie schwelgte jedes Mal, wenn sie eine Tasse dieses hochwertigen Tees trank, als wäre es ihr erstes Mal. Bereits die Zeremonie entspannte sie zutiefst. Lag es an dem Tee, dass Stress nahezu komplett von ihr abprallte?


  Wie kann Peter Cromwell ein hochgradiger Ermittler sein, wenn er vergisst, mich vorzustellen. Das darf nicht wahr sein. Oder war das etwa Absicht?


  Als könnte Cromwell Lynns Gedanken lesen, erklärte er: »Oh je, meine Schuld. Das hier ist Lynn Parsley, ein neues Mitglied in unserem Team bei der Dorset-Police. Ich habe ganz vergessen, sie vorzustellen. Sie arbeitet seit heute bei uns.«


  Lynn fühlte sich seltsam. Ben sah so aus, als freue er sich bereits über die Verstärkung, doch Cromwells Handbewegung ließ ihn seine Bemerkung nicht aussprechen. Auch die anderen sagten nichts, sondern maßen sie lediglich eindringlich.


  Scott gähnte und streckte sich. »Zurück zu deiner Frage, Peter. Einige Verwesungsprozesse wurden schneller eingeleitet, weil der Körper aufgeweicht war. Aber ich denke, sein Tod könnte sich über nahezu vier Stunden in die Länge gezogen haben. Wenn der Mann Glück hatte, hat er bereits vorher die Augen aufgrund von Atemstillstand zugemacht. Leider kann man die Todesursache in diesem Fall nicht hundertprozentig zuweisen.« Entschuldigend hob Scott die Schultern.


  »Das heißt, der Täter hat sich ziemlich viel Zeit gelassen. Warum?«, schaltete sich Lynn erneut ein. »Das war sicher Absicht. Oder was meint ihr?«


  »Bitte keine voreiligen Schlüsse und ein wenig mehr Professionalität«, wies Cromwell sie zurecht. »Lynn, da Sie nun alle kennen, erzählen Sie doch bitte zuerst von unserem Gespräch mit Diane Richards«, forderte Cromwell sie auf. »Und hören Sie bitte auf, mit diesem komischen Besen zu rühren, das Geräusch nervt.«


  »Sie ist geschieden, keine Kinder. Wir haben sie alleine in ihrem Haus in Poole angetroffen. Als wir ihr die Nachricht vom Tod ihres Vaters übermittelt haben, wirkte sie ziemlich gefasst. Sie sagte auch gleich, dass ihr Verhältnis zu ihm seit Jahren angespannt war.«


  »Ich würde sogar noch weiter gehen und ihren emotionalen Zustand als erleichtert bezeichnen. Wie schätzen Sie die Frau ein? Könnte sie einen Mord begehen?« Cromwell forderte Lynn direkt auf, über ihr Gespür zu sprechen.


  Was bezweckt er damit? Will er mich etwa vorführen?


  »Naja, die Frau hat ein Alibi. Sie war im Urlaub. Sie kann es nicht gewesen sein.«


  Cromwells Ruf und seine Fähigkeit, andere Leute einzuschätzen, eilten ihm voraus. Sie hatte schon viel davon gehört, wie sein Bauchgefühl gepaart mit seiner außerordentlichen Beobachtungsgabe ihn auf richtige Spuren geführt hat. Allerdings wusste sie nicht, ob die Täterüberführung ohne diese Begabungen einfach nur länger gedauert hätte oder ob die Fälle tatsächlich ungelöst in einem Keller gelandet wären.


  »Ach wirklich? Nur weil sie Ihrer Meinung nach am Strand gelegen hat, ist sie unschuldig? Wie wäre es mit Auftragsmord?«, fragte Cromwell und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Die Tötungsart passt nicht zu einer Frau«, erwiderte Lynn trotzig. Sie war überzeugt von Dianes Unschuld.


  »Lynn, haben Sie von der Frau aus Weymouth gehört, die vor drei Jahren überführt wurde?«


  Sie schüttelte den Kopf, wollte gerade etwas sagen, doch Cromwell ließ sie nicht zu Wort kommen. »Mit einer Axt hat sie ihre Opfer getötet. Ganz langsam hackte sie den Männern bei lebendigem Leib die Finger einzeln ab. Danach ging sie zu anderen Gliedmaßen über. Ihre Opfer wurden immer wieder bewusstlos, verloren viel Blut. Doch was tat sie? Anstatt sie zu erlösen, wartete sie, bis sie wieder halbwegs bei Verstand waren. Sie versorgte sogar einige der Wunden, damit die Männer nicht voreilig starben. Pumpte sie zusätzlich mit Schmerzmitteln voll. Erst dann machte sie weiter. Also kommen Sie mir nicht mit einem solch lächerlichen Argument.«


  Cromwell erinnerte sich, wie lange es damals gedauert hat, bis seine Mannschaft der Frau auf die Schliche gekommen war. »Die Frau war voller Hass gegen diese Männer.«


  »Ja, aber«, begann Lynn, bevor Cromwell sie wieder unterbrach. »Lernen Sie, in den Menschen zu lesen. Nicht, was sie sagen, ist ausschlaggebend, sondern wie sie es tun. Jeder Mensch lässt sich nach einem gewissen Muster einordnen, nach dem er sein Handeln ausrichtet. Sie müssen hier nicht nur logisch denken können, einzelne Puzzleteile suchen und gekonnt zusammensetzen. Nein Lynn, es geht um viel mehr: Sie müssen Ihr Bauchgefühl sinnvoll einsetzen. Haben Sie das während Ihrer Ausbildung auch gelernt?«


  »Jetzt kommen Sie mir nicht so. Ich bin seit zwei Stunden hier und Sie greifen mich derart an. Das muss doch nicht sein, oder?«


  »Nein, aber ich will, dass Sie Ihre Intuition einsetzen und nicht irgendwelche fadenscheinigen Erklärungen anführen.« Cromwell war in der Zwischenzeit aufgestanden. Auch Lynn saß nicht mehr. Sie war aufgesprungen und blitzte ihn an. Unruhe machte sich in ihr breit. Er dagegen lehnte an der Wand und schaute aus dem Fenster, bevor er sich wieder dem restlichen Team zuwandte. Ignorierte sie, als wäre nichts gewesen.


  »Tatsächlich hatte Diane eine unglückliche Vergangenheit. Sie wirkte nicht geschockt, dass ihr Vater tot war, jedoch umso bestürzter, als sie erfahren hat, dass es Mord war. Aber in keinem Moment haben ihre Augen gezuckt oder ihre Pupillen sich vergrößert. Sie hat den Blickkontakt zu uns nicht gemieden. Ganz im Gegenteil. Oder haben Sie etwa gesehen, dass sie rot geworden ist, sich herausgeredet hat oder ihre Stimme erhoben hat? Es gab kein einziges objektives Zeichen für eine Lüge.«


  »Sind das für Sie Beweise dafür, dass sie es nicht war? Das ist doch lächerlich.«


  Hielten die anderen etwa den Atem an? Die Stille war nahezu gespenstisch. In ihrem Kopf rauschte es. Sie musste tief Luft holen und hatte doch das Gefühl, nicht genügend Sauerstoff zu bekommen.


  »Vielleicht reagiert sie so, weil sie kaltblütig ist? Das ist mir zu viel Hokus Pokus. Sie können die Menschen nicht einfach in eine Schublade stecken, wie es Ihnen beliebt.«


  Lynn blitzte Cromwell an, bevor sie aufstand und das Zimmer verließ.


  Nachdem sie die Tür hinter sich zugeknallt hatte, hörte sie, wie Cromwell die Sitzung scheinbar unbeeindruckt fortsetzte. Gleichzeitig wusste sie, dass sie gerade einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte. Sie war in der ersten Besprechung mit ihrem Chef, einem der besten Ermittler der Insel, aneinandergeraten.


  Seine Fähigkeiten in allen Ehren ging es beim Ermitteln um harte Fakten, nicht um Bauchgefühl und leise Ahnungen. Sie stürmte die Treppe hinunter. Endlich. Luft zum Atmen.
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  »Mit der Einstellung von Lynn haben Sie mich wirklich überrumpelt«, begann Cromwell das Gespräch in Chris Edwards’ Büro. Wie gern hätte er ihm so richtig die Meinung gesagt. Doch was dann? Immerhin musste er weiterhin mit ihm zusammenarbeiten. Lynn bereitete ihm Magenschmerzen, aber das konnte er seinem Boss nicht sagen. Noch nicht.


  »Das weiß ich. Was hätte ich sonst tun sollen? Ein Gespräch mit Ihnen gemeinsam führen? Sie hätten Lynn sofort abgewiesen, wenn Sie erfahren hätten, dass es sich um Andrews Nachbesetzung handelte.«


  Wie verdammt recht er damit hat. Nun kann ich mich mit einem Greenhorn herumschlagen. Zum Glück habe ich sonst keinerlei Probleme.


  Chris trat von einem Bein auf das andere. »Es ist etwas mit ihr. Nichts Schlimmes und hat nichts mit ihrem Dienst zu tun. Vielleicht erzählt sie es Ihnen selbst, ich sollte es zumindest nicht. Alles, worum ich Sie bitte, nehmen Sie sie an. Sie kann Ihnen nützen.«


  Cromwell setzte sich, obwohl Chris ihn nicht darum gebeten hatte. »War ja klar. Dort hat sie etwas ausgefressen und deshalb wurde sie versetzt.«


  Cromwell verschränkte die Arme und wartete auf eine Reaktion von Chris. Doch die blieb aus. Auch er schwieg, bevor ein Blick auf die Uhr ihn zum Reden brachte. »Okay, ich nehme die Herausforderung an und werde versuchen sie zu integrieren. Zumindest so gut es geht. Sie hat bereits unpopuläre Aussagen getroffen und wird sicherlich Stimmung ins Team bringen«, sagte Cromwell und sah die Falten auf der Stirn seines Vorgesetzten.


  »Sie ist bestimmt nicht einfach. Aber glauben Sie mir: Mit Ihnen zusammenzuarbeiten ist auch nicht gerade leicht.«


  »Ich denke, jetzt ist der beste Zeitpunkt für einen Themenwechsel«, entgegnete Cromwell und brachte seinen Chef auf den neuesten Stand der beiden Fälle. »Im Obdachlosenmord haben wir nichts. Rein gar nichts. Es scheint, als steckten wir fest. Wir arbeiten weiterhin daran, aber Sie können sich vorstellen, dass unsere Zeit begrenzt ist. Wir haben einfach nicht genügend Leute, um den Bartleymord mit der gleichen Intensität zu verfolgen.«


  Auch Chris setzte sich endlich in seinen schwarzen Ledersessel. Er legte die Fingerspitzen aneinander und begutachtete jeden einzelnen seiner wurstähnlichen Finger. Normalerweise war es Cromwell, der schwieg, um andere zum Reden zu bringen. Doch dieses Mal räumte er seine Ungeduld ein: »Wie sollen wir das schaffen?«


  »Drängen Sie mich nicht. Manchmal brauche ich länger zum Überlegen. Aber da Sie sich wohl in einer Sackgasse befinden, werden wir den Obdachlosenmord an ein anderes Team abgeben. Auf diese Weise können Sie sich uneingeschränkt dem jüngsten Fall widmen. Es ist äußerst wichtig, den Mord an Dr.Bartley schnellstmöglich aufzuklären. Die Pressekonferenz findet in wenigen Minuten statt.«


  Cromwell wollte zunächst widersprechen. Chris sagen, dass es keine Rolle spielte, dass es sich bei dem Toten um einen Obdachlosen handelte. Mit ihm darüber diskutieren, dass seine Erziehung und seine Grundsätze es ihm nicht erlaubten, zwischen Menschen verschiedener Klassen zu unterscheiden. Er schuldete es den Familien der Opfer, jeden einzelnen Fall gleich wichtig zu nehmen und ihnen mit der Ergreifung des Täters ein Stück Genugtuung zu geben. Und der Welt Gerechtigkeit. Doch Cromwell fühlte sich zu schwach. Seine Motivation fuhr zurzeit Achterbahn. Er hatte keine Kraft, mit Chris jetzt über seine Einstellung und seine Prinzipien zu diskutieren.


  Ich bin nicht Robin Hood. Also sollte ich mich auch nicht so aufführen.


  Stattdessen fügte Cromwell sich, er musste zugeben, dass zwei Fälle für sein kleines, aber ehrgeiziges Team zu viel waren.


  »Peter! Die Pressekonferenz. Sind Sie vorbereitet?«


  »Oh nein. Die hätte ich glatt vergessen. Danke, dass Sie mich daran erinnert haben. Ich halte Sie auf dem Laufenden, Chris.« Cromwell sprang auf und verließ überstürzt das Büro.


  Ihm blieben weniger als zehn Minuten, um sich mit dem Pressereferenten abzustimmen. Die Öffentlichkeit durfte jedenfalls nicht erfahren, wie einfach es war, ein Leben auszulöschen. Und dass nahezu jede Wohnung, jedes Haus über die entsprechenden Einrichtungen verfügte.
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  Da kommt er. Strotzt vor Arroganz und Selbstherrlichkeit. Wie immer. Doch nicht mehr lange. Gleich werde ich es ihm zeigen. Ihn unschädlich machen. Aber davor darf er sich noch sein verdammtes Hirn zermalmen. Raten, was ich mit ihm vorhabe. Stundenlang. Klingt doch gut. Vor allem kurzweilig, zumindest für mich. Was hat der geglaubt? Er würde einfach so davonkommen? Nach allem, was er getan hat, kann er das nicht ernst meinen.


  Manchmal frage ich mich wirklich, was sich die Menschen denken. Sehen die diese Grausamkeiten nicht? Ich weiß, die meisten begreifen es nicht. Andere wiederum sehen weg. Auch die werde ich bestrafen. Strafe muss sein. Ich bin höflich, gut gekleidet und strahle ein Selbstbewusstsein aus, bei dem andere neidisch werden. Niemand würde denken, dass ich auch nur einer Fliege etwas zuleide tun könnte. Geschweige denn einen Menschen umbringen. Aber ich tue nichts Böses. Diese Menschen haben den Tod verdient. Wo kämen wir hin, wenn ich alles durchgehen ließe? Das ist wie bei kleinen Kindern. Auch die brauchen Grenzen. Gnadenlos. Sonst spielen sie mit einem. Für immer.


  Wie eilig er es hat, das Haus zu betreten. Sonst gleicht sein Gang doch eher dem einer Schnecke. Ich tue nur das, was ich muss. Ohne Wenn und Aber.
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  »Na, dann wollen wir mal«, sagte Greg, bevor er die Tür des Autos zuschlug. Im Gleichschritt passierten Ben und Greg gemeinsam die Schwelle und betraten damit die ehemalige Welt von Dr.Steven Bartley. Die glatten und scheinbar unvergänglichen Fliesen, für die man sich in der Eingangshalle des Dorset County Hospitals entschieden hatte, erinnerten sie an ihre bisherigen Gespräche.


  Ben blickte zu Greg. »Vielleicht haben wir bei den Ärzten, die heute Dienst haben, mehr Glück und stoßen auf etwas, das uns weiterhilft. Es kann doch nicht sein, dass er von allen gemocht wurde. Schließlich war er eine erfolgreiche Persönlichkeit.«


  Ben hatte Greg seine Unterstützung bei den Befragungen angeboten, die gerade bei Opfern, die viel mit anderen Menschen zu tun gehabt hatten, sehr umfangreich werden konnten. Aus den Spuren rund um den Tatort ließ sich zumindest bisher noch nichts ableiten, was das Team weitergebracht hätte.


  »Schon komisch. Erfolg bringt doch immer auch Neider mit sich. Dass sich die Tochter mit ihm überworfen hat, kann ich verstehen. Der feine Herr Doktor hat wohl ausschließlich für seinen Ruhm und seine Ehre gelebt und dabei seine Familie völlig vergessen.«


  Ben nickte, während er den automatischen Türöffner betätigte und wartete, bis sich die Tür zur Station öffnete. Das geschäftige Treiben in dem Ärztezimmer erinnerte mehr an einen Markt, auf dem mit außergewöhnlichen Waren gehandelt wurde. Schwestern liefen hinter Ärzten her, raunten ihnen zunächst etwas ins Ohr, bevor diese stehen blieben und ihre Aufmerksamkeit kundtaten. Niemand beachtete die beiden Detectives, bis sich der Größere der beiden Gehör verschaffte: »Wir stören ja nur ungern, aber sie müssten uns doch einige Fragen beantworten.«


  »Ja, was gibt’s denn? Hat das nicht Zeit bis nächste Woche? Kurz vor dem Wochenende ist hier immer die Hölle los. Jeder will noch schnell entlassen werden und nach Hause«, entrüstete sich ein Arzt mit hoher Stirn. Ben hatte ihn auf einem Foto der Pressekonferenz neben Bartley sitzen sehen und vermutete, dass er zu Bartleys Team gehörte.


  »Nein, das hat es nicht. Wir ermitteln hier in einem Mordfall. Ihr Chef konnte sich den Zeitpunkt ja auch nicht aussuchen. Sonst hätte er sich wohl dagegen entschieden, so früh zu sterben«, sagte Greg schonungslos.


  Betretenes Schweigen erfüllte den Raum. Auf einmal glich die Station einem Friedhof.


  »Wussten Sie das nicht? Dr.Steven Bartley wurde ermordet. Es kam ja bereits in den Nachrichten«, schaltete sich Ben ein, der es nicht ausstehen konnte, wenn Greg eine Show abzog. Ben beobachtete die Anwesenden peinlichst genau. Dabei achtete er darauf, es Cromwell nachzumachen. Sein Chef merkte durch bloße Beobachtungen, wenn ihm etwas verschwiegen wurde oder jemand nicht die volle Wahrheit sagte. Eine Krankenschwester verzog die Mundwinkel zu einem vermeintlichen Grinsen. Sie sah zu dem Arzt hinüber, der sich gerade beschwert hatte. Was war mit den beiden los? Ben ließ niemanden aus den Augen. Langsam mischten sich Stimmen unter die verwunderten Ärzte und das Pflegepersonal.


  »Wir werden jetzt nacheinander mit jedem von Ihnen sprechen müssen. Bitte halten Sie sich entsprechend bereit.«


  »Das darf nicht wahr sein. Sind Sie ganz sicher, dass es unser Dr.Bartley ist? Ich meine ja nur, aber jetzt, da ihm der große Durchbruch geglückt ist, musste er sterben? Ich fasse es nicht«, meldete sich ein Rothaariger zu Wort. Ben musterte ihn, nahm jedoch nichts Auffälliges wahr. Stattdessen sah er die Tränen in den Augen einer hübschen Ärztin, während sie sich in einen Stuhl fallen ließ. Ihr Brustkorb hob und senkte sich so stark, als sei sie an einen Defibrillator angeschlossen und bekäme in regelmäßigen Abständen kleinere Stromschläge in ihren Körper gepumpt. Ben legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Geht es Ihnen nicht gut, Madam? Standen Sie Dr.Bartley sehr nahe?«


  Sie schüttelte den Kopf schnell, vermied es aber, ihm in die Augen zu schauen. Er dagegen sah sie eindringlich an.


  »Wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten. Gibt es einen Raum, in dem wir ungestört sind?« Eilig wischte sie die Tränen weg, bevor sie auf eine Tür hinter ihrem Rücken zeigte. Sie betraten einen langen, schmalen Raum, in dem neben zwei Betten auch ein Tisch und zwei Stühle standen. Jemand, der dringend schlafen wollte, interessierte sich nicht für die Enge.


  »So und jetzt raus mit der Sprache. Wie eng war Ihr Verhältnis zu dem Toten?«, hörte Ben Gregs Stimme. Die junge Frau zuckte zusammen, als hätte sie einen Schlag abbekommen. Sie schluckte.


  »Hören Sie auf zu weinen. Reden Sie endlich«, meinte Greg weiter. Ben verstand nicht, wie sein Kollege aus seinem Gegenüber interessante Informationen zutage fördern wollte, wenn er ihnen auf diese Art begegnete.


  »Wir standen uns nicht nahe.« Die Antwort klang fast trotzig, während sie den Kopf drehte und auf die blattlosen Äste starrte, die sich im Wind gefährlich nahe am Fenster bewegten. »Er hat sich um mich gekümmert, seit ich das Medizinstudium beendet und hier angefangen habe. Er war ein guter Mentor und hatte ein offenes Ohr für jegliche Belange.«


  Obwohl ihre Stimme nur unmerklich zitterte, bemerkte es Ben. Ihr Blick nach rechts und ihre deutlich gestraffte Haltung verrieten, dass sie nicht die ganze Wahrheit sprach. Greg schien sich mit der Antwort zufriedenzugeben, doch Ben bohrte weiter. Schließlich hatte er nicht umsonst gelernt, besser auf seine innere Stimme zu achten.


  »Dafür geht Ihnen sein Tod aber sehr nahe. Offensichtlich mehr als Ihren Kollegen. Waren Sie mit ihm befreundet?«, fragte Ben. Er glaubte, eine Gefühlsregung in ihrem Gesicht zu sehen, bevor sie sich abwandte und trotzig ihren Lockenkopf schüttelte. Sie fixierte ihre ineinander geschlungenen Hände, als drohten diese, etwas gegen ihren Willen zu offenbaren.


  »Können Sie uns sonst noch irgendetwas zu Dr.Bartley sagen? War er in letzter Zeit anders?«


  »Er war der Beste, zweifellos, und wie immer nett, zuvorkommend und hundertprozentig auf seine Tätigkeit konzentriert.«


  »Wie lange sind Sie schon in diesem Krankenhaus beschäftigt?«, fragte Ben die Ärztin, deren Augen sich mit Tränen gefüllt hatten.


  »Seit fünf Jahren. Kann ich jetzt wieder an die Arbeit? Sie haben ja gehört, was der Kollege gesagt hat.« Sie drehte den Kopf weg und wischte sich mit der einen Hand über das Gesicht.


  »Einen Moment noch. Wo waren Sie Dienstagnacht zwischen sechs Uhr und Mitternacht?«, meldete sich Greg erneut zu Wort.


  »Zuerst zu Hause und dann hier beim Nachtdienst. Kann ich jetzt? Bitte.« Sie stand auf und schob den Stuhl an den Tisch.


  »Moment. Gibt es jemanden, der bezeugen kann, wann Sie zu Hause weggefahren sind?« Gregs Stimme war unmerklich schärfer geworden.


  »Nein. Nicht dass ich wüsste.« Sie quetschte sich durch die Tür hindurch, bevor die Polizisten noch weitere Fragen stellen konnten.


  Er nahm sich vor, später mit Cromwell über ihr Verhalten zu sprechen. Während Greg den Nächsten bereits hereinführte, notierte Ben die Personalien der Ärztin in sein schwarzes Notizbuch. Ohne Umstände machte der es sich auf dem Bett gemütlich und streckte sich aus.


  »Was wollen Sie? Ich bin todmüde.« Der rothaarige Arzt mit dem markanten Gesichtsausdruck gähnte. »In der Zwischenzeit ist meine Laune auf den Tiefpunkt gesunken. Und jetzt kommen Sie und bringen alles durcheinander.«


  »Glauben Sie uns. Wir sind nicht zum Vergnügen da«, sagte Greg. »Wer sind Sie eigentlich? Wie heißen Sie?«


  »Daniel Greenwood. Bartleys engster Vertrauter«, antwortete er und setzte sich auf. »Ich bin seit über vierzig Stunden hier. Was würde ich für einige Minuten alleine geben?«


  Ben verdrehte die Augen, bevor er sich dem Arzt zuwandte. »Ist Ihnen in der jüngsten Vergangenheit etwas an Dr.Bartley aufgefallen? Hat er sich verändert?«


  »Was sollte anders gewesen sein? Er war wie immer: hochnäsig.«


  »Hochnäsig?«


  »Das konnte er sich leisten bei den Erfolgen. Aber sonst? Gemeinsam haben wir ein neues Verfahren entwickelt, das bei den typischen Krankheitsbildern bei Parkinson Erfolg verspricht.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte einen Moment an die weiße Decke. »Gern sage ich das nicht, aber Sie sollten es wissen. Dr.Bartley hatte etwas mit einer Ärztin. Ich habe die beiden erwischt.«


  Als wolle er seine Hände in Unschuld tauchen, stand er auf und lief zum Waschbecken. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, drehte er sich um und setzte sich wieder.


  »Mit wem?«, bellte Greg.


  »Es war Jessica, die Ärztin, mit der Sie gerade gesprochen haben. Hat Sie es Ihnen nicht gesagt? Mehr weiß ich darüber nicht.« Nach einer halben Minute des Schweigens fügte er hinzu: »Bartley war ein guter Arzt. Ich habe ihn gemocht.« Die perlweißen Zähne lenkten von seinem Versuch zu lächeln ab.


  »Wir werden das überprüfen. Wissen Sie schon, wie es auf der Station weitergehen wird?«, hakte Ben ein, um weitere Interna herauszubekommen.


  »Nein, aber schließlich muss jemand seinen Posten beerben. Das ist Schicksal, ich will mich auf jeden Fall weiterentwickeln. Mal sehen, ob die Klinikleitung mir den Job anbietet. Die Vergabe einer solchen Position ist ein hochpolitisches Thema. Haben Sie sonst noch Fragen?« Mit einem Blick auf seinen Zeppelin-Chronografen erhob sich der Mittvierziger.


  »Wow, ein besseres Motiv finden wir wahrscheinlich nicht. Wo waren Sie am Dienstagabend?«, platzte Greg heraus.


  »Seit Dienstag um sieben Uhr habe ich Dienst. Jessica ist kurzfristig gegen acht Uhr gekommen.«


  »Gutes Alibi«, sagte Greg. »Vorerst. Aber wir werden trotzdem sämtliche Möglichkeiten überprüfen. Halten Sie sich zu unserer Verfügung.« Er bedeutete dem Arzt mit einer Handbewegung, dass er nun gehen könne.


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, erwiderte der und knallte die Tür hinter sich zu.


  Gregs Handy klingelte. Er lauschte der Stimme am anderen Ende und steckte es in seine Gürteltasche zurück. »Das war Katie. Sie hat gesagt, dass Bartleys Putzfrau ein Gemälde mitgehen hat lassen.«


  »Und Peter hat den Braten gleich gerochen. Wieder einmal. Unfassbar.« Ben konnte seine Verwunderung nicht verbergen, bevor Greg ihn aus seinen Gedanken riss: »Komm, das war Zufall. Wir machen weiter. Eine kleine Affäre wird sicher nicht alles sein. Die weiße Weste des Arztes hat bestimmt noch mehr Flecken. Und die müssen wir finden.«


  Greg schlug Ben auf die Schulter. Zu fest für eine freundschaftliche Geste. Sollte Ben nochmals mit seinem Kollegen reden? Doch das letzte Gespräch lag nicht lange zurück. Er schüttelte den Kopf, überlegte es sich anders und öffnete anschließend die Tür, um den nächsten hereinzubitten, der ihnen in diesem Mordfall hilfreiche Erkenntnisse liefern konnte.
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  Sie wunderte sich, warum ihr Mann nicht anrief. Es war schon lange dunkel. Der Wetterdienst predigte seit Tagen, dass extremes Unwetter über Dorchester fegen würde, doch bisher hielten sich die Schäden in Grenzen. Die ersten Windböen ließen nun die Fensterläden klappern. Sheila erschrak. Sie hatte nicht mitgezählt, aber mittlerweile kam es ihr so vor, als liefe sie die Treppen das zwanzigste Mal hoch und wieder herunter. Sie trug das Telefon in der rechten Hand, während ihre linke etwas zitterte. Aus Angst, sie könne den Anruf ihres Mannes verpassen, wagte sie nicht zu telefonieren. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was war mit ihm passiert? Warum meldete er sich nicht?


  Seit jeher hatte sie versucht, Ihrem Mann diese Gefühle nicht zu zeigen. Stattdessen überhäufte sie ihn mit Zärtlichkeiten. Hauptsächlich, um von ihrem Zustand abzulenken. Er sollte nicht mitbekommen, wie groß ihre Furcht gegenüber Neuem und Unbekanntem war. Er wusste auch nichts von ihrer Angsttherapie. Er würde sie deswegen nur auslachen.


  Doch so konnte es nicht weitergehen. Ihr war ganz schlecht vor Sorge. Sie würde noch verrückt werden. Hastig drückte sie ein weiteres Mal zwei Tabletten aus dem Blister und spülte sie mit einem Schluck Gin hinunter. Das tat gut und hielt ihr Zittern im Zaum. Als sie die Wirkung spürte, wählte sie endlich die Nummer, die ihr seit Stunden im Kopf herumspukte.


  »Ist da die Polizei von Dorchester? Sind Sie zuständig für Vermisstenanzeigen?« Nervös klopfte Sheila auf den Chippendale-Telefontisch, vor dem sie stehen geblieben war. Sie notierte sich etwas, bevor sie weiterverbunden wurde.


  »Ja, hallo, ich vermisse meinen Mann. Können Sie etwas für mich tun?«, bat sie den Polizisten, bevor sie ihm die groben Daten ihres Mannes durchgab. »Ich mache mir große Sorgen. Normalerweise ist er immer so zuverlässig. Wir haben eine Abmachung, dass er sich sofort meldet, wenn er irgendwohin gefahren ist.« Dass dieser Pakt auf ihren Mann wirkte wie eine Fußfessel, verschwieg sie.


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?«


  »Erst heute Mittag. Da hat er gesagt, dass er kurzfristig nach London fahren müsse. Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört. Das ist jetzt fast zehn Stunden her.« Sheila sprach zu schnell. Der Polizist wollte sie beruhigen. Doch sein schottischer Akzent brachte sie durcheinander.


  »Erzählen Sie, was er gesagt hat.« Sie lauschte angestrengt, bevor sie ihm antwortete: »Er wolle sich in London mit jemandem treffen. Aber jetzt ist sein Handy ausgeschaltet.« Sheila versuchte, ihren Angstgefühlen, die sich wie ein Schal enger um ihren Hals zogen, nicht noch mehr Raum zu geben. Mit der linken Hand fasste sie an ihre Kehle, während sie mit der rechten immer noch das Telefon umklammerte. Im Spiegel sah sie die Bewegungen ihres Körpers. Ihr Herz schien ihrer Brust entspringen zu wollen. Wie aus weiter Ferne hörte sie eine Stimme.


  »Sheila, sind Sie noch da? Geht es Ihnen gut?«


  »Ja.« Dabei atmete sie, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. Ihre Angst gipfelte in einer Explosion aus Wut und Zorn. Sie trank einen weiteren Schluck Gin Tonic und stellte erstaunt fest, dass die Flasche bereits leer war. »Nein, ich weiß nicht, wo er übernachtet.« Kaum hörbar flüsterte sie: »Das sagt er mir nie.«


  Sie musste wie eine betrogene Ehefrau klingen, deren übertriebene Sorgfaltspflicht ihren Mann dazu gebracht hatte, sie klammheimlich zu verlassen. Das war ihr heute egal. Alles war ihr egal. Ihre Sorgen überstiegen bei Weitem die Empfindlichkeiten ihres Mannes. »Ich habe keine Argumente, aber mein Bauch sagt mir, dass etwas nicht stimmt.«


  «Das glaube ich Ihnen. Wir können jedoch nichts tun. Vielleicht meldet sich Ihr Mann bald.«


  Sheila beendete das Gespräch. Sie ging erneut nach oben und begann, Darrens Taschen zu durchsuchen.
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  Freitag


  Was unter der Oberfläche schlummert, kann ausschlaggebend sein.


  Wie fast jede Nacht zählte Cromwell die Sekunden, bis die rote LED-Anzeige seines Weckers umsprang und den Beginn einer neuen Minute anzeigte. 2.43Uhr. So früh war er selten wach. Die Regentropfen plätscherten in ein Fass, das unter seinem Schlafzimmer im Garten stand. Tropf, tropf, tropf. Er drehte sich auf die andere Seite, um die Uhrzeit nicht mehr sehen zu müssen. Versuchte zu schlafen. Doch er schaffte es nicht, das hartnäckige monotone Geräusch zu ignorieren. Seine Gedanken sprangen vom Regen zur Badewanne. Weiter zum Meer.


  Cromwell schaltete die Lampe mit dem schwarzen geriffelten Textilschirm an, die Linda von einem ihrer Trips aus Paris mitgebracht hatte. Auf dem Nachttisch lag neben einigen frisch gewaschenen T-Shirts und seinem Blackberry, der Sportteil einer zwei Wochen alten Ausgabe des Dorset Echos. Er schüttelte sein Kopfkissen zurecht und lehnte es an die braune Rückenlehne. Schlug ihn auf und las die Ergebnisse der Fußballspiele. Wie lange war es her, dass er ein Spiel im Stadion gesehen hatte? Cromwell gähnte. Er war müde. Vom Leben. Doch seine Arbeit gab ihm Kraft. Mit ausgestrecktem Arm griff er nach seinem Blackberry und überprüfte seine E-Mails. Er tippte sanft auf die Nachricht seines Mitarbeiters Ben Watson: »Hallo Peter, wir befragen in der Klinik noch immer sämtliche Personen, die mit Bartley zusammengearbeitet haben. Das sind nicht wenige. Bartley hatte eine Affäre mit einer Ärztin, Jessica McDear. Daniel Greenwood, der Assistenzarzt von Bartley, wird voraussichtlich sein Nachfolger, hat aber die ganze Nacht gearbeitet. Kommt daher als Täter nicht infrage. Sonst keine Auffälligkeiten.« Mit dem Finger scrollte er nach unten, doch die anderen Nachrichten weckten sein Interesse nicht so sehr.


  Cromwell gähnte ein weiteres Mal. Langsam rückte er an die Bettkante, bis seine Füße den beigefarbenen Flokati berührten. Er schlüpfte in seine dunkelblauen Chelsea-Hausschuhe, bevor er den Kleiderschrank öffnete und seine Klamotten für den heutigen Tag aussuchte. Neben einer Vielzahl an gestreiften Hemden standen Sneakers in allen denkbaren Farben und Varianten im Schrank. Er zog ein weißes Hemd mit dezenten hellblauen Streifen hervor, das perfekt zu seinen weißen Turnschuhen passte, deren Markenschriftzug im gleichen blau leuchtete.


  Nachdem er heiß geduscht und sich angezogen hatte, ließ Cromwell sich einen Kaffee aus der Maschine heraus. Er zog seine dunkelgrüne Daunenjacke an, bevor er seine Tasse in einem Zug leer trank und in seinen Wagen stieg. Die dunkelroten Ledersitze pflegte er regelmäßig mit einem speziellen Ledermittel seines Restaurators Wells. Er rieb die Hände aneinander, um sie zu wärmen. Er vermutete, dass es draußen auf fünf Grad abgekühlt hatte, doch sein Oldtimer zeigte die Temperatur nicht an. Während er den Schlüssel ins Zündschloss steckte, hörte er das Piepen, das den Eingang einer neuen E-Mail ankündigte. Als er Dorchester verlassen hatte, schaute er auf seinen Blackberry. Eine Nachricht von Lynn.


  »Hallo. Ich habe den Obduktionsbericht ausführlich gelesen. Sehr interessant. Nur, dass Sie Bescheid wissen.«


  Was sollte das? Mitten in der Nacht. Erwartete sie etwa eine Antwort? Er warf das Handy auf den Beifahrersitz und konzentrierte sich auf die Straße, die zu der frühen Stunde menschenleer war. Als er am Came Down Golf Club vorbeifuhr, wusste er, dass es nicht mehr lang dauerte, bis er an seinem Ziel war. Er öffnete das Fenster gerade so weit, dass er das Meer rauschen hörte. In der Preston Road in Overcombe parkte er seinen MG am Straßenrand, stellte den Motor ab und stieg aus. Er sah sich um, aber in dem kleinen Dorf waren noch keine Jogger unterwegs. Ein Blick auf seine Polar-Armbanduhr zeigte, dass es erst kurz vor halb sechs Uhr war. Es war stockdunkel. Einzig die Straßenlaternen erhellten die nahe Umgebung. Cromwell ging die paar Meter, bis er am Sandstrand stand, bevor er sich auf eine Bank setzte, deren Umrisse er im schimmernden Licht erkannte. Bei Tageslicht hätte er die Weymouth Bay überblicken können. Er faltete die Hände und starrte hinaus auf das Meer. Auf seine Vergangenheit. Auf seine Zukunft. Er konnte die Brandung zwar nur schemenhaft sehen, doch seine Lippen schmeckten nach wenigen Minuten salzig. Der Wind wehte ihm in den Nacken und er zog den Reißverschluss seiner Jacke vollständig zu. Dann begann er, von seinem Fall zu erzählen. Und von seiner neuen Mitarbeiterin.
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  Lynn stand vor seiner Tür, in der Hand einen goldenen Karton. An diesem Morgen war die Anwältin einer Frau gewichen, die auf dem Titel des Greenpeacemagazins hätte abgebildet sein können. Ihre zierliche Figur steckte in schwarzen Leggings, flachen dunkelbraunen Wildlederstiefeln und einem weinroten Wollkleid, das sie mit einem Gürtel modisch auflockerte. Sie rückte das Haarband zurecht, das ihren Pferdeschwanz akkurat zusammenhielt.


  »Peter, ich denke, ich habe überzogen reagiert. Ich weiß nicht, wie ich das wieder gutmachen soll.«


  Er blickte von seinen Notizen auf und runzelte zunächst die Stirn, bevor er sie gedankenverloren mit einer Handbewegung bat, einzutreten. Nachdem er eine Stunde an der Weymouth Bay verbracht hatte, war er durchgefroren ins Kommissariat gefahren. Es überraschte und imponierte ihm gleichermaßen, dass Lynn bereits so früh im Büro war.


  »In der ersten Teambesprechung geradewegs mit dem Chef aneinandergerasselt.« Cromwell schüttelte den Kopf. »Wären wir bei Scotland Yard, hätte ich Sie direkt rausgeschmissen. Eines muss Ihnen klar sein. Wir haben hier eine gewisse Ordnung, die von Ihnen nicht gänzlich infrage gestellt werden sollte. Sie können gerne Ihre Meinung äußern, aber bitte überlegen Sie vorher, was Ihre Worte bewirken. Was sollen denn Ihre Kollegen denken? Schließlich müssen die auch mit Ihnen zusammenarbeiten«, sagte er mit einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. Er blickte wieder in seine Unterlagen und wartete auf Lynns Reaktion. Auch dieses Mal zeigte sein Schweigemoment Wirkung.


  »Aber mir ist es egal, was andere von mir denken«, platzte sie nach wenigen Sekunden heraus, als ob sich ihr Ärger ein Ventil suchte. Lynn ertrug Stille offensichtlich nicht gerne. Sie stellte den Karton auf seine Akten.


  »Lynn, ich will Ihnen doch nichts Böses. Warum reagieren Sie denn so scharf?«, versuchte er, sie aus der Reserve zu locken.


  »Habe ich das?« Sie schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Oh nein, schon wieder! Es tut mir leid.«


  »Na, da haben wir ein ganzes Stück Arbeit vor uns, Lynn.« Cromwell lächelte, er wollte den Graben zwischen ihnen nicht vergrößern. »Diplomatie und Geschick gehören in meinem Team zum Handwerkszeug.«


  Kritik an einer Reaktion war das eine, aber mit Tadel an seinem Charakter umzugehen, war etwas anderes. Er erwartete zunächst nicht, dass sie in dem Punkt Einsicht zeigte. Betreten betrachtete sie den Boden, während sie mit ihren Fingern spielte. Als sie den Blickkontakt erneut mit ihm aufnahm, sah er ein Funkeln in ihren Augen.


  »Sie werden es wohl mit mir aushalten müssen, ob Ihnen das passt oder nicht. Die habe ich für Sie organisiert. Ihre Lieblingsschokolade. Damit sollte alles wieder gut sein.«


  Richtig schlau werde ich nicht aus ihr. Wollte sie nun gemocht werden und sich integrieren, oder um jeden Preis die Aufsässige sein?


  »Wenn Sie in Zukunft konstruktive Kritik äußern, ist es in Ordnung. Aber erst, nachdem Sie über die Konsequenzen nachgedacht haben. Wenn nicht, sind Sie schneller raus aus meinem Team als Kresse wachsen kann. Dann hilft auch die belgische Schokolade nichts mehr.«


  »Trotz allem werde ich mir nicht den Mund verbieten lassen. Merken Sie sich das gefälligst.«


  »Lynn, darf ich Sie etwas fragen?«


  Einen Augenblick sah es so aus, als wolle sie zurückweichen. Doch dann nickte sie.


  »Warum sind Sie in der Besprechung dermaßen ausgetickt?«


  »Ich habe nicht die Beherrschung verloren. Das hätte anders ausgesehen. Ich bin lediglich anderer Meinung. Die werde ich wohl sagen dürfen.«


  »Aber beim Ermitteln dreht es sich manchmal auch um Interpretationen. Das fängt bei Zeugenaussagen an und geht bis hin zu Motiven. Endgültige Sicherheit erhalten wir natürlich von den Fakten, die die Technik uns heutzutage ermöglicht.«


  Er bot Lynn etwas zu trinken an, bevor er selbst ein Glas Mineralwasser an seine Lippen setzte. »Was war los?«


  »Nichts. Aber es ist ein Unterschied, Menschen einzuschätzen oder sie in Kategorien abzulegen wie Akten in einem Hängeregister. Jeder Mensch ist einzigartig. Es gibt keine Stereotypen, wie es uns beispielsweise die Modebranche vorgaukeln will. Reaktionen sind nicht vorhersehbar.« Sie trank einen Schluck. »Was machen Sie denn, wenn jemand aus der Reihe tanzt? Wird er zum Verdächtigen, weil er nicht in Ihr Schema passt und somit nicht adäquat reagiert hat? Ihre Einteilungen sind doch nicht das Maß aller Dinge.«


  »Nein, das stimmt. Darum geht es hier auch nicht. Allerdings bin ich davon überzeugt, dass ich Menschen anhand ihres Handelns, zum Teil aufgrund ihres Aussehens oder ihrer Bewegungen gruppieren kann. Damit verurteile ich sie nicht, aber es hilft mir. Ich kann abschätzen, wie sie reagieren, welche Dinge ihnen wichtig sind und was sie niemals tun würden. Wie sonst hätte ich wissen können, dass Frau Gilmore etwas zu verbergen hat? Nur aufgrund meines Instinktes wissen wir nun, dass sie mit ihrem Mann ein Gemälde gestohlen hat. Ohne Interpretation der Reaktion wäre das nicht gelungen.«


  »Klingt eher nach Hellsehen.«


  »Das hat Linda auch öfter gesagt, wenn ich das Ende einer Situation bereits wusste, bevor sie es mir erzählte. Deswegen kam es gelegentlich zu Missverständnissen zwischen uns.«


  Warum erzähle ich ihr das überhaupt?


  »Linda?«, fragte Lynn neugierig.


  »Meine frühere Frau. Sie hat sich immer gewundert, wenn ich lange vorher wusste, welche Beziehung in unserem Bekanntenkreis als Nächstes scheitern würde.«


  »In Ihrer Ehe hatten Sie wohl weniger Glück mit Ihren Vorhersagen. Sonst wäre sie wohl nicht gescheitert.« Über Cromwells Miene huschte ein Schatten.


  »Meine Beziehung ist nicht in die Brüche gegangen. Linda ist tot.«


  »Oh, das wusste ich nicht. Tut mir leid. Das habe ich nicht so gemeint.« Lynn trat von einem Bein auf das andere.


  Nach einer kurzen Pause sagte Cromwell: »Am besten wechseln wir das Thema. Raus mit der Sprache, was steht denn so Interessantes im Obduktionsbericht, dass Sie mir mitten in der Nacht eine E-Mail schicken?«


  »Ähm. Naja«, druckste Lynn herum. »Ich finde es ziemlich erstaunlich, dass die Todesursache nicht eindeutig bestimmt werden kann. Entweder ist er durch einen Kreislaufschock gestorben oder durch die Überhitzung.«


  »Da haben Sie recht. Aber der Schockzustand wäre in diesem Fall die Folge der Überhitzung. Wir müssen uns vielmehr fragen, warum der Täter den Tod so lange hinausgezögert hat.« Cromwell legte den Papierstapel auf die Seite. »Wer hat denn Ihrer Meinung nach den Arzt umgebracht?«, fragte er, obwohl er vermutete, dass Lynn es am allerwenigsten wusste.


  »Ich weiß nicht. Dafür haben wir zu wenig Informationen. Sie sehen, ich lerne dazu«, antwortete sie mit einem Grinsen im Gesicht, das einem Honigkuchenpferd alle Ehre machen würde. »Vielleicht seine Tochter? Oder Bartley hat die Putzfrau beim Diebstahl erwischt und musste deshalb sterben?«


  »Darüber habe ich auch bereits nachgedacht. Aber dann passt die Methode nicht. Stundenlange Quälereien. Frau Gilmore hätte ihn möglichst schnell ermordet und seine Leiche irgendwo verschwinden lassen. Kommen Sie.« Cromwell stand auf und verließ sein Büro. Lynn folgte ihm mit einem Fragezeichen im Gesicht.


  »Ich muss mir das immer vor Augen führen«, sagte er entschuldigend, während er in der Einsatzzentrale stoppte und auf die Tafel starrte, in deren Mitte zwischenzeitlich ein Foto hing.


  »Warum tut jemand so etwas? Was hat er von den Qualen? Ist sein Ziel nicht der Tod, sondern die Macht über das Leben?« Er sprach mehr mit sich selbst und wirbelte herum, als Lynn sich bemerkbar machte.


  »Eine Affekthandlung scheidet dann aus. Und damit auch Frau Gilmore, da stimme ich Ihnen gerne zu. Der Mörder hat die Tat geplant. Er wusste, wann und wo er das Opfer antraf. Doch wie ist er ins Haus gekommen? Kannten die beiden sich?« Lynn durchquerte den Raum als trüge sie einen Schrittzähler, während sie nervös auf einem Bleistift herumkaute.


  »Vermutlich. Die Spurensicherung hat keinerlei Einbruchspuren entdeckt. Auch keine Anzeichen eines Kampfes. Hat Bartley ihm etwa die Tür geöffnet und sich ohne Widerstand überwältigen lassen? Was hat es mit dem grünen Pulver auf sich, das am Tatort gefunden wurde? Ist das ein Badezusatz?« Aus Cromwell sprudelten die Fragen hervor wie Quellwasser aus einem Felsen.


  »Keine Gegenwehr? Das kann ich mir nicht vorstellen. Das lässt niemand mit sich machen. Und nach allem, was wir über Bartley wissen. Er liebte den Erfolg viel zu sehr. Der hätte sich nicht einfach so bezwingen lassen. Bisher fehlt jeder Grund für ein derartiges Vergehen«, warf Lynn ein. Nach einer Sekunde fügte sie hinzu: »Ich werde im Labor nachfragen, wie weit die mit dem Pulver sind. Das kann doch nicht so lange dauern. Aber was, wenn wir auf dem Holzweg sind? Wenn es gar nichts mit seinem Beruf zu tun hat?«


  »Guter Einwand. Das müssen wir herausfinden. Trotzdem, es muss jemanden geben, der ihn gehasst hat. Sonst hätten wir jetzt keinen Toten. Wir müssen die Puzzlestücke nur richtig zusammenfügen. Am besten, wir fahren zusammen in sein Haus. Dann können Sie sich auch selbst ein Bild vom Tatort machen. Mir persönlich hilft es immer, das Umfeld eines Opfers zu kennen.«


  Lynn zuckte mit den Schultern und zog die dunkelblaue Polizeijacke an. Sie versank nahezu in dem überlangen Anorak, der mehr als die Hälfte ihres Kleides bedeckte.


  »Nicht so schnell. Wir haben noch eine Besprechung«, erinnerte er sie an die morgendliche Aktualisierungsrunde des Teams.


  
    
  


  22


  »Komm, nun mach schon. Es nieselt, ich will wieder rein«, drängte der Mann seinen Hund. Diesen interessierte es nicht, was sein Herrchen sagte. Im Gegenteil, er tollte weiter im Park herum, genoss die Freiheit, bevor er einen langen Tag im Haus eingesperrt sein würde. Der Mann trat von einem Bein auf das andere, als könne er damit seinem Vierbeiner einen Ansporn geben. Wenige Minuten später entfernte er sich von dem Tier und betrachtete die Gegend. Eine grüne Lunge innerhalb der Stadt. Das liebte er an London. Gerade so weit weg, dass er den Park zu Fuß erreichte und nah genug, dass er sein Auto nicht bewegen musste. Der Spaziergänger genoss die Weitläufigkeit, die er seinem Hund nahezu überall in London in kürzester Entfernung bieten konnte. Regelmäßig kam er morgens und abends. Auch er brauchte Zeit für sich. Manchmal traf er andere Hundebesitzer, sprach einige Worte und sie sahen gemeinsam den Tieren beim Spielen zu. Doch heute sichtete er niemanden. Kein Wunder bei diesem Wetter.


  Sein Blick fiel auf ein Auto, das bereits seit dem Vorabend am gleichen Fleck stand. Erstaunt lief er um den alten Porsche Boxster herum und schaute durch die Fenster, entdeckte aber nichts Auffälliges. Vielleicht sah er ja schon Gespenster. Alles könnte sich als harmlose Situation entpuppen. Auf der anderen Seite gab es nahezu täglich neue Schreckensmeldungen. Er selbst wurde mit absonderlichen Dingen konfrontiert, die ihn den Glauben an das Gute gelegentlich vergessen ließen. Paul Turner war überzeugt davon, dass viele Verbrechen zu verhindern wären, wenn die Menschen mehr auf andere achten würden. Der Detective Sergeant rief seine Kollegen an und bat sie, den Wagen zu überprüfen. Als kurz darauf sein Telefon klingelte, erfuhr er, dass das Auto auf einen Immobilienmakler aus Dorchester zugelassen war. Spontan entschied sich Paul, den Mann eigenhändig anzurufen.


  »Guten Morgen, hier ist Paul Turner von der London Police.«


  »Ja?«, meldete sich eine Frauenstimme.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie so früh störe. Könnte ich bitte mit Ihrem Mann sprechen?«


  »Wie? Haben Sie sich nun doch entschieden, ihn zu suchen?«, entgegnete ihm die Ehefrau hektisch. Erstaunt zog Paul Turner die Augenbrauen hoch.


  »Wieso? Warum sollten wir Ihren Mann suchen? Sein Auto steht im Haggerston Park. Ich würde gerne von ihm wissen, wann er gedenkt, es wieder wegzufahren. Dort ist nämlich absolutes Parkverbot.«


  »Dann wissen Sie gar nichts von meiner Vermisstenanzeige?«, fragte sie schrill.


  Er spürte durch die Leitung, wie ihre Hoffnung wie Schnee dahinschmolz. »Nein, das ist mir nicht bekannt. Wie auch. Wir können schließlich nicht bei jedem Falschparker alle Datenbanken durchforsten. Was dachte sich diese Frau überhaupt, mit welchen sonstigen Problemen die Polizei konfrontiert war?


  Paul entschloss sich nachzuhaken, obwohl ihm tausend Gründe einfielen, warum er das Gespräch beenden sollte. »Was ist denn passiert?«


  »Aber das habe ich doch Ihrem Kollegen schon längst erklärt«, murmelte sie genervt.


  »Na, dann erzählen Sie es mir eben noch einmal. So schwierig wird das wohl nicht sein.«


  Als die fremde Frau Paul ihre Sorgen anvertraute, veränderte sich seine Stimme schlagartig.


  »Das tut mir leid. Vermietet Ihr Mann mehrere Wohnungen in London? Das liegt ja doch etwas abseits der Küstenregion, in der er normalerweise tätig ist.«


  »Ach wissen Sie, mein Mann erzählt mir nichts von seiner Arbeit. Ich bekomme nur mit, wenn wir mal wieder umziehen müssen. Doch warten Sie. Manchmal hat er auch Objekte in Cornwall vermietet oder verkauft. Ich habe mir darüber keine Gedanken gemacht. Aber in London? Das kann ich mir nicht vorstellen. Darren mag Großstädte nicht.«


  Obwohl Paul die Antwort bereits vorher vermutete, stellte er die Frage trotzdem: »Kennen Sie denn die Adresse der Wohnung, die Ihr Mann noch besichtigen wollte?«


  »Wie gesagt, mein Mann hat nicht viel mit mir geredet.«


  »Wenn er sich im Laufe des Tages bei Ihnen meldet, sagen Sie ihm bitte, er soll mich anrufen. Ich kann leider nicht mehr für Sie tun. Ihr Mann ist volljährig, da sind uns die Hände gebunden.« Wenn sie wüsste, wie viele Menschen sich jährlich ohne eine weitere Nachricht absetzten.


  Paul starrte nochmals ins Innere des Wagens, bevor er seine Kollegen anwies, das Auto abzuschleppen.
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  Auf dem Flipchart gingen in der Zwischenzeit einige Pfeile von Bartleys Foto ab. Einer zu seiner Tochter, ein weiterer zu seinen Kollegen. Ben zeichnete gerade noch einen ein und schrieb den Namen Jessica McDear an seine Spitze.


  Ob Gähnen tatsächlich ansteckend wirkte? Anders konnte Cromwell sich nicht erklären, dass sich auf einmal reihum jeder streckte und manche die Hand vor den Mund hielten, während andere versuchten, sich nicht das Geringste von ihrem Schlafdefizit anmerken zu lassen. Von der geschäftstüchtigen Aufregung, die in Kriminalfilmen im Fernsehen gezeigt wurde, war an diesem Morgen im Besprechungsraum des Kommissariats in Dorchester nichts zu spüren.


  »Was haben wir? Ben, Greg, fasst bitte die Ergebnisse eurer Vernehmungen im Krankenhaus zusammen. Habt ihr etwas erfahren, das uns weiterhilft?«, eröffnete Cromwell die Besprechung, nachdem sich alle begrüßt hatten und der morgendliche Kaffee verteilt worden war. Auch Cromwell griff wieder zu, obwohl er den Geschmack der heißen, dunklen Brühe von gestern noch am Gaumen spürte. Nachdem Lynn einige Teelöffel feinstes, pudriges Pulver in eine Schale gegeben hatte, füllte sie heißes Wasser dazu. Anschließend rührte sie wieder mit dem Mini-Schneebesen aus Bast in der Schale herum, bis sich die Oberfläche in weißen Schaum verwandelt hatte. Sie roch daran und schmunzelte, bevor sie pustete, um den Tee auf Trinktemperatur herunterzukühlen. Cromwell dagegen trank einen Schluck heißen Kaffee, ohne sich um die Temperatur zu kümmern. Er mochte es nicht, wenn ein Getränk kalt wurde.


  »Ich würde gerne anfangen, wenn es recht ist«, sagte Katie. Nachdem alle genickt hatten, fuhr sie fort: »Ich habe den PC von Bartley überprüft. Er hat so viele unterschiedliche Schaubilder abgespeichert, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Das kann alles und nichts bedeuten. Ich habe keine Ahnung«, sagte Katie und verteilte an jeden ein Blatt mit Grafiken. »Wenn das einem von euch bekannt vorkommt, gebt mir bitte Bescheid. Für mich sind das böhmische Dörfer. Ich bin für jeden Hinweis dankbar.«


  Die Ermittler vertieften sich in die Diagramme, die außer einer senkrechten und einer waagrechten Achse mehrere Messkurven in unterschiedlichen Farben zeigten.


  »Parabeln vielleicht?«, fragte Lynn schmunzelnd.


  Katie schüttelte den Kopf. »Auf die Idee bin ich bereits gekommen. Ich habe auch sämtliche medizinische Daten überprüft. Fehlanzeige. Es passt nicht zusammen. Es steht nur fest, dass es Chromatogramme sind, aber wozu und weshalb? Keine Ahnung.«


  »Katie, nicht aufgeben. Versuche es bitte weiter«, bat Cromwell leise. Sie nickte wie selbstverständlich. »Ben, Greg, nun seid ihr dran«, forderte er die beiden Männer auf.


  »Wir kommen gerade erst aus der Klinik. Um mit allen Ärzten zu sprechen, mussten wir eine Nachtschicht einlegen«, antwortete Ben und streckte sich, sodass seine Gelenke knackten.


  »Ben, ich bin empört. Du wirst wohl alt«, murmelte Katie, während sie ihm in den Oberarm kniff.


  »Ein junger Arzt mit Ambitionen auf den Chefposten«, warf Ben ein, bevor Greg sich beeilte zu sagen: »Und ein nicht bestätigtes Verhältnis zwischen Bartley und einer Ärztin, sonst nichts. Die anderen Ärzte können ein Alibi vorweisen. Entweder haben sie gearbeitet oder sie waren zu Hause.«


  »Zuerst druckst die Kleine herum, weint sich die Augen aus und dann will sie keine intensive Beziehung mit Bartley gehabt haben? Das kam mir auf jeden Fall komisch vor, « unterbrach Ben den Redefluss seines Kollegen. Greg drehte sich um und blitzte ihn an, als sei er selbst in flagranti erwischt worden. Die anderen hielten den Atem an und verfolgten die Auseinandersetzung der beiden mit Genuss. Greg und Ben verhielten sich wie Laurel und Hardy. Regelmäßig gerieten sie aneinander. Dieser fortlaufende Zwist schien sie gegenseitig anzuspornen und zumindest ihrer Zusammenarbeit nicht im Weg zu stehen. Obwohl sie oftmals einen anderen Eindruck erweckten.


  »Ach, du siehst doch Gespenster. Die Kleine hat nichts dazu gesagt, weil sie nichts zu sagen hat. Was soll denn so eine attraktive junge Frau mit einem Typen wie Bartley. Nicht einmal für die Karriere würde sie so etwas tun. Du hast doch gehört, wie sie alles abgestritten hat.«


  »Ja genau. Und du glaubst einfach alles, oder? Peter, ich finde, du könntest mal mit ihr sprechen?«, schlug Ben zur Schlichtung vor, woraufhin Greg die Arme vor seiner Brust verschränkte und sich demonstrativ zurücklehnte.


  »Ich vertraue euch. Aber ich wollte sowieso nochmals ins Krankenhaus. Was gibt es sonst noch Neues? Wie sieht es aus mit der DNA? Gibt es Spuren an Bartleys Körper?«


  Katie verteilte den ausführlichen Bericht des Gerichtsmediziners und fasste zusammen: »Er ist doch früher gestorben. Entgegen seiner ersten Aussage ist der Tod am Dienstagabend gegen neun Uhr abends eingetreten.«


  Der Mann war seit mehr als 36Stunden tot und sie hatten keine heiße Spur. Sogar weniger als das. Sie hatten keine Ahnung, worum es bei dem Fall ging.


  »Der Irrtum beruhte darauf, dass der Tote wohl nicht in reinem Wasser gestorben ist. Seine Haut weist abnormale Partikel auf. Scott will sich noch nicht festlegen, woher diese stammen.«


  »Wann gedenkt unser Herr Rechtsmediziner, sich dazu zu äußern?«, fragte Cromwell und trommelte auf den Tisch.


  Katie antwortete mit einem Schulterzucken und fuhr sich mit der einen Hand durch das blonde, strubbelige Haar. »Bevor Scott mir diese Information genannt hat, hat er mir zunächst einen medizinischen Vortrag gehalten. Seine neueste Sachkenntnis bezieht sich auf den Proteinanteil in der Haut. Habt ihr gewusst, dass sich die Proteine abbauen, je länger ein Mensch tot ist?«


  Die anderen schüttelten den Kopf. Das war auch für Cromwell neu, doch auch er konnte nicht immer auf dem Laufenden sein, so rasant, wie sich die Technik weiterentwickelte.


  »Ich auch nicht. Deshalb hat mir Scott direkt an der Leiche gezeigt, wie man Gewebeproben entnimmt, um den Proteinanteil der Haut zu bestimmen. Nach der Untersuchung der verschiedenen Hautpartikel kann man nachweisen, wie viel Proteine die Haut noch enthält.« Ihre Grimasse zeigte, dass Pathologie ein Gräuel für sie war. »Ist wohl ein sehr zuverlässiges Verfahren. Ben, nächstes Mal bist du wieder dran. Ich kümmere mich lieber um die Lebenden. Oder Peter du. Mit dir spricht er nicht so lange.« Sie spielte auf seine Unstimmigkeiten mit Scott an, die bereits über ein Jahr lang andauerten. »Ich halte das nicht noch mal aus.« Mit einem weiteren Schluck Kaffee versuchte sie, den erneuten Gedanken daran hinunterzuspülen.


  »Hat sich die Spurensicherung gemeldet? Irgendwas müssen die doch finden«, sagte Cromwell, während er sich mit der Hand auf seinen Oberschenkel klopfte. »Was ist mit dem anderen Constable, der am Tatort hätte sein müssen. Wo war der? Greg, bitte kümmere dich darum.«


  »Mache ich«, bestätigte der Älteste im Team und fuhr sich über den Seitenscheitel, der seine Ähnlichkeit mit dem britischen Thronfolger noch intensivierte. Ben gähnte nochmals hörbar.


  Katie antwortete und stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Ja, es gibt Spuren des Opfers im ganzen Haus. Und zusätzliche von drei Personen. Der DNA-Abgleich läuft. Vor dem Haus haben sie einen Zigarettenstummel gefunden. Allerdings eine Marke, wie es sie in jedem Laden zu kaufen gibt. Hier hoffen wir auf die DNA. Der Täter wird ja wohl kaum einen Mundschutz getragen haben, als er geraucht hat. Ansonsten Fehlanzeige.«


  »Was ist mit dem Auto?«


  »Auch da gibt es Spuren von insgesamt drei Personen. Wie gesagt, der DNA-Abgleich läuft.«


  »Okay, dann warten wir ab. Es bleibt uns sonst nichts übrig. Vielen Dank, Katie.«


  Cromwell blickte in die Runde und sah, dass sein Team voller Anspannung war. Sie wollten den Täter schnappen und bündelten ihre ganze Energie. Unterschiedliche Blickwinkel und Diskussionen brachten jeden Fall weiter. Es kam immer mal wieder vor, dass sich Kollegen stritten oder nicht einer Meinung waren. Gerade das schätzte Cromwell an den Persönlichkeiten, die vor ihm saßen. So verschieden die Charaktere waren, so sehr ergänzten sie sich in der Zusammenarbeit. Das unterschied sich von den meisten Krimis im Fernsehen. In seinem Team ging es nicht darum, dass sich eine Person profilierte, sondern um das gemeinsame Erreichen des Ziels.


  »Hat noch jemand etwas?« Schweigen. Niemand meldete sich. »Gut, dann wenden wir uns jetzt intensiv dem Täter zu, er hat unsere Aufmerksamkeit wahrlich verdient. Welche Indizien haben wir, die uns helfen?« Cromwell blickte auf die Tafel, die mit den neuesten Informationen gespickt war. »Er oder sie ist sehr kräftig. Schließlich hat er dafür gesorgt, dass Bartley in der Wanne blieb.« Zunächst sammelte Cromwell seine Gedanken und trug sie laut vor, um sie sich gleich darauf selbst zu beantworten. »Wurde die Tat geplant? Dafür sprechen Zeit und Ort der Handlung. Woher hätte der Täter wissen können, dass ihn niemand stört? Wenn Bens Theorie stimmt, hätte die junge Ärztin nicht öfter im Haus übernachtet? Woher wusste der Täter, dass sie an diesem Tag nicht kommen würde? Greg, bitte gehe der Frage nach. Überprüfe, ob sie irgendwie davon abgehalten wurde, an diesem Abend zu Bartley zu fahren.«


  »Ja, mache ich.« Eilig kritzelte der rothaarige Detective etwas in seinen Block.


  »Warum hat er so viel Zeit für den Mord aufgewendet? Der Tod muss letztlich eine Erlösung für den armen Mann gewesen sein. Was wollte der Mörder von ihm?«


  Lynn unterbrach Cromwells Monolog. »Ich habe nochmals darüber nachgedacht. Der Täter könnte sich durchaus spontan entschlossen haben, den Arzt zu töten. Es war kein Geheimnis, dass der das große Haus alleine bewohnte. Vielleicht wollte er ihn nicht umbringen, sondern ihm nur einen Schrecken einjagen? Dann ist es passiert, weil er eine Grenze überschritten hatte, die er nicht mehr rückgängig machen konnte.«


  »Warum hat er ihn dann nicht gleich umgebracht? Wozu diese Länge?«, fiel Katie ihr ins Wort. »Zumal er doch wusste, wie schnell der Tod mit einer heißen Flüssigkeit eintreten würde.«


  »Woher soll er das gewusst haben? Das steht schließlich nicht in der Zeitung.« Lynn sah sie missbilligend an, bevor sie die Arme verschränkte und mit den Schultern zuckte. Sicherlich würde es einige Zeit dauern, bis das Team die Neue akzeptierte. Sie würden sie auf eine harte Belastungsprobe stellen. Doch Zweifel an ihren Anmerkungen war erst der Anfang einer langen Reise, die vielleicht zu Lynns Akzeptanz führte.


  Wenn sie das durchsteht, könnte sie eine Bereicherung fürs Team werden.


  Doch so weit waren sie noch nicht, daher nahm er Katies überraschend aggressives Verhalten hin.


  »Das ist ein wichtiger Punkt. Wollte der Mörder mit seinem Vorgehen eine Nachricht hinterlassen? Ich bin fast überzeugt davon. Nur was will er damit sagen? Und vor allem, wem? Spielt das grüne Pulver überhaupt eine Rolle?« Cromwell überwand sich und trank einen Schluck kalten Kaffee, bevor er den Rest in den vertrockneten Benjamini goss.


  »Oh nein, das hätte ich fast vergessen. Das Labor hat sich gemeldet und gesagt, dass das Pulver eine sehr hohe Menge an Epigallocatechingallat enthält«, sprudelte es aus Katie hervor.


  »Und was soll ich damit? Soll ich das jetzt etwa googeln?« Cromwell lehnte sich zurück.


  »Natürlich nicht. Ich kann es dir sagen«, bemerkte sie. »Das ist ein Catechin und gehört zu den Polyphenolen. Hat angeblich eine gesundheitsfördernde Wirkung.«


  »Ja, das stimmt«, drängte sich Lynn in den Vordergrund. »Polyphenole kenne ich, das sind Antioxidantien. Sollen entzündungshemmend wirken. Übrigens ein Grund, warum ich ausschließlich Tee trinke. Diese Stoffe kommen zwar auch in Schokolade oder anderen Lebensmitteln vor. Die sind aber lange nicht so gesund«, warf Lynn ein und nahm sich ein Stück gelbe Paprika aus ihrer Tupperschüssel, die außerdem geschälte Karotten und Gurkenscheiben enthielt.


  »Aha. Interessant. Beantwortet das jetzt die Frage, ob das Pulver und der Tod des Mannes im Zusammenhang stehen?« Cromwell forderte seine neue Mitarbeiterin heraus.


  »Keine Ahnung«, sagte sie und griff nach einem fingerbreiten Gurkenstück. »Ähm. Nein«, setzte sie hinzu und lehnte sich zurück.


  Mit einem Blick in die Runde fragte Cromwell: »Was gibt es noch? Wir brauchen eine Spur.«


  »Ich habe Bartleys Kontoauszüge überprüft. Es gab regelmäßige Transaktionen an einen Teehersteller. Er hat Unsummen für Tee ausgegeben«, sagte Katie und warf Cromwell ein Blatt mit Tabellen zu.


  »Da geht es ja um ein Vermögen. Tee kostet doch nicht viel.« Cromwell addierte die Zahlen. »Das ist mehr als ein Jahresgehalt, nur für Tee?« Fassungslos rechnete er ein weiteres Mal nach.


  »Dann war er mit Sicherheit so ein Spinner, der die hochwertigsten Sorten sammelt. Das ist wie bei Kaffee oder bei Autos: Wenn etwas limitiert ist, blättert man reichlich hin. Für Tee kann man richtig viel Geld bezahlen«, brachte Lynn sich erneut mit ihrem Wissen ein.


  »In seinem Wohnzimmer standen etliche verzierte Dosen, goldene, silberne, weiße, schwarze. Alle sahen ziemlich edel aus. Hat da mal jemand reingeschaut? Enthalten die vielleicht Tee?« Cromwell rief sich die seltsame Dekoration ins Gedächtnis. Katie und Ben schüttelten den Kopf.


  »Okay, ich werde das übernehmen. Ich fahre sowieso noch mal in Bartleys Haus. Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte er. »Greg, konntest du bereits herausfinden, ob das Opfer seinen Mörder kannte? Und wo es wohnt? Wenn es keine Einbruchspuren gibt, muss der Täter irgendwie ins Haus gekommen sein.«


  Cromwell massierte sich die Schläfen. Sein Schlafdefizit gepaart mit seinen Magenschmerzen machten ihm zu schaffen. Wie sollte er diesen Fall durchstehen? Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er an diesem Morgen noch nichts gegessen hatte.


  »Nichts. Aber der Doc führte wohl außerhalb seiner Klinik kein soziales Leben. Keine Freunde, kaum Verwandte. Kein Mensch, der irgendwie enger mit ihm war. Der Hinweis auf diese Affäre ist das einzig Gefühlsbetonte, dass wir bisher gefunden haben.«


  »Ist es etwa nicht emotional, dass er sich und sein Leben den Menschen geopfert hat? Schließlich hat er jahrzehntelang geforscht, um Kranke zu heilen.« Lynn drehte ihren Bleistift in der Hand, als wolle sie damit einen Wettbewerb im Stiftekarussell gewinnen. Niemand antwortete auf Lynns Frage, stattdessen rollte Katie mit den Augen.


  Es klopfte kurz an der Tür und ein junger Constable kam mit einem Päckchen herein. Er platzierte es vor Cromwell.


  »Das ist eben für Sie abgegeben worden«, sagte er und verließ das Besprechungszimmer genauso schnell.


  Während Cromwell vorsichtig das Packpapier entfernte, sah er das gelbe Post-it, das auf der Tupperbox klebte. »Damit du uns nicht vom Fleisch fällst…« Er grinste und öffnete die Schachtel, in der zwei Putensandwichs mit Käse und Remoulade steckten. »Mhm, lecker. Will jemand das andere?«, fragte er in die Runde und biss genussvoll in ein Sandwich.


  »So etwas Ungesundes esse ich nicht«, bemerkte Lynn und schüttelte sich.


  »Ich nehme gerne eines. Danke, Peter«, sagte Ben und griff zu. »Gibt es eine neue Frau in deinem Leben?«


  »Quatsch, die sind von meinen Nachbarn. Machen sich ständig Sorgen, dass ich zu wenig esse«, antwortete Cromwell mit vollem Mund.


  »Nicht die Quantität ist entscheidend, sondern die Qualität. Ihre Nachbarn sollten Sie mit Obst und Gemüse eindecken. Das wäre sinnvoller als dieses belegte Weißbrot hier. Leere Kalorien und trieft vor Fett. Wissen Sie eigentlich, wie viel Gramm Fett Remoulade enthält?«, fragte Lynn und schaute Cromwell herausfordernd an.


  »Nein, aber es interessiert mich auch nicht sonderlich. Es schmeckt. Und macht satt. Das ist die Hauptsache«, antwortete er, während er sich die Hände mit einem Taschentuch abrieb.


  »Können wir jetzt weitermachen?«, unterbrach Greg die Diskussion über das Essen. »Der Mörder könnte doch über die Garage ins Haus gekommen sein. Oder er saß bereits im Auto, und Dr.Bartley hat nichts davon bemerkt«, führte er das Thema zurück zum Mordfall.


  »Okay, genug für heute. Aber man sollte schon wissen, welche Rolle unsere Lebensmittel heutzutage spielen und wie sehr man sein Wohlgefühl damit beeinflussen kann«, sagte Lynn vor sich hin. »Ich denke, die Garage wäre viel zu auffällig gewesen. Wenn die Tat geplant war, wäre er damit ein großes Risiko eingegangen.«


  »Erkundigt euch bitte bei der Spurensicherung, wie weit die mit dem Wagen sind. Und Greg, du fährst später noch mal ins Krankenhaus. Vielleicht hatte der Täter eine Möglichkeit, dort an die Schlüssel ranzukommen.« Cromwell klopfte mit dem Stift auf den Tisch. »Was ist mit diesem Reporter? Wann kann ich mich mit ihm treffen?«


  Greg schien herumzudrucksen, bevor er antwortete: »Keine Spur von ihm. Der ist abgetaucht.«


  »Ach Scheiße. Klappt bei diesem Fall eigentlich irgendetwas? Greg, du musst diesen Kerl finden. Beeil’ dich.« Cromwell bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  »Ich tue mein Bestes, Chef«, sagte er und stand auf. »Im Übrigen: schicke Schuhe«, fügte er hinzu und zeigte auf die modischen Treter an Cromwells Füßen.


  »Ich gehe davon aus, wir sind fertig?«, fragte Lynn ungeduldig, während sie ihre leere Tasse in die Hand nahm. Ein grüner Rand hatte sich an einer Stelle gebildet. Cromwell nickte gedankenverloren.


  »Entsetzliche Vorstellung: Dr.Bartley präsentiert auf der Bühne Ergebnisse, die auf jeden Fall Geschichte schreiben. Und zuhause wartet sein Mörder auf ihn.« Kopfschüttelnd drehte sich Ben zu Cromwell und stand auf.
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  »Können Sie mir jetzt bitte sagen, wann Sie ihn gefunden haben? Warum haben Sie diese Wohnung überhaupt betreten?«, drängte Paul Turner. Der Mann, der ihm gegenüberstand, sah aus, als sei er gerade aus dem Bett gefallen. Die Haare, die schon lange nicht mehr geschnitten worden waren, standen in sämtlichen Richtungen ab. Während er auf die Antwort des Hausmeisters wartete, sah Paul sich um. Die karge Einrichtung erinnerte ihn an seine eigene Wohnung. Trotzdem hoffte er, niemals so enden zu müssen, wie es diesem Besitzer ergangen ist.


  »Iiich woollte die Heizu-uungskörper heuu-tee waarteen.«


  Paul vermochte nicht zu sagen, ob der Mann im Blaumann einen Sprachfehler hatte oder ob er so sprach, weil er gerade eine Leiche gesehen hatte. Er klopfte ihm auf die Schulter und fragte sich im selben Moment, die wievielte es in seinem Leben gewesen war? Er wusste es nicht. Es hatte ihm noch nie etwas ausgemacht. Für ihn war es traurige Routine, während es für den Hausmeister vermutlich der erste Tote war, den er gesehen hatte. Seine Gesichtsfarbe erinnerte jedenfalls eher an einen Topf weißer Farbe mit einem Schuss Waldmeister.


  »Und wenn niemand die Tür öffnet, schließen Sie mit Ihrem Generalschlüssel einfach auf, ja?«


  »Nein. Ich habe das mit Herrn Fletcher vereinbart. Er ist ja nie da.« Nachdem er zweimal geniest hatte, schnäuzte er sich die Nase. »Erkältung. Die werde ich einfach nicht los.«


  »Aber das war doch seine Wohnung? Was war der Grund, dass er selten hier war?«


  »Normalerweise wohnt er in Dorchester, die Wohnung hier wollte er verkaufen.«


  Dorchester. Wohnungsverkauf. War es möglich, dass er vor wenigen Stunden mit der Frau telefoniert hatte, die nun Witwe geworden war? Einen Augenblick kam er ins Grübeln. Doch er hätte nicht mehr für die Frau tun können. Auch wenn er kein Rechtsmediziner war, sah er, dass der Mann länger als einige Stunden tot war.


  »Woher wissen Sie das?« Paul mochte es nicht, wenn er so viele Fragen stellen musste. Konnten die Leute nicht einfach reden, ohne dass sie dazu aufgefordert wurden?


  »Hat er mir das letzte Mal gesagt.« Der Hausmeister nieste erneut und zog die Nase hoch.


  Paul wandte sich seinem Kollegen zu, der die Informationen in einem schwarzen Notizbuch notierte. »Finden Sie heraus, warum der Mann gerade gestern hier war.«


  Paul führte den Hausmeister in den engen Flur, durch den man sich vermutlich nicht mehr hindurchdrängen könnte, wenn die Garderobe voller Mäntel hinge. Er schob ihn aus der Wohnung, vermied es aber, ihm die Hand zu geben.


  »Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen. Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung, falls wir noch etwas von Ihnen brauchen. Wir haben ja Ihre Kontaktdaten. Ich gehe davon aus, Sie sind den ganzen Tag im Haus.« Ohne auf eine Antwort zu warten, schloss er die Tür hinter dem Mann.


  Das Apartment war klein und altmodisch eingerichtet. Das Muster der Vorhänge erinnerte ihn an seine Mutter. Paul fühlte sich eingeengt, sodass er einen kurzen Augenblick überlegte, die Fenster aufzureißen und sich auf dem Rand des französischen Bettes niederzulassen. Es war mit einer Tagesdecke überzogen, deren Stoff den Wettbewerb mit den Gardinen nicht zu scheuen brauchte. Doch als seine Kollegen in den Schutzanzügen in das Zimmer eintraten, verdrängte er den Gedanken schnell. Mit einem Lächeln, das eher an das undurchsichtige Gesicht von Justitia erinnerte, schob er sich an ihnen vorbei. Er betrat nochmals das Bad, ein ebenso kleiner wie praktischer Raum. Der Tote lag in der Badewanne. Fast hätte man meinen können, dass er schlief. Allerdings zeigten die Blasen, die seinen Körper bedeckten, dass es ein Schlaf für die Ewigkeit war. Paul war kein Experte, aber die Haut des Toten sah aus, als hätte sie Verbrennungen mindestens zweiten Grades erlangt.


  »Wie sieht es aus? Haben Sie schon etwas für mich?«, fragte Paul die Rechtsmedizinerin, die sich seit mehr als einer halben Stunde über die Leiche beugte.


  »Jedes Mal dieselbe Frage. Sogar die Kommissare im Fernsehen haben mittlerweile kapiert, dass es länger dauert. Eigentlich müssten Sie doch wissen, dass ich mich nicht zu Äußerungen hinreißen lasse, solange ich den Toten nicht unter dem Messer hatte. Warten Sie einfach auf meinen Bericht.«


  Paul starrte sie an. »Was ist denn mit Ihnen los? Ich dachte immer, euch gefällt dieser Running Gag. Damit bekommt ihr doch jedes Mal einen großen Auftritt.«


  »Ach lassen Sie mich in Ruhe.« Die Rechtsmedizinerin rückte ihre Brille zurecht. »Bis heute Abend können Sie die Zusammenfassung erwarten.« Sie drängte sich an ihm vorbei und knallte die Wohnungstür hinter sich zu.
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  »Peter, ein Anruf für dich. London.« Katie lehnte an Cromwells Bürotür und hielt ihm ein schnurloses Telefon hin.


  »Danke, gib her. Ich hoffe nicht, dass es Scotland Yard ist, die uns unbedingt helfen wollen, den Fall aufzuklären. Das hätte uns gerade noch gefehlt.« Nachdem Katie sein Büro verlassen hatte, schloss er die Tür, noch bevor er das Telefonat entgegennahm. Schließlich musste nicht jeder hören, wenn er einen Kampf mit den Kollegen aus London ausfocht.


  »Hallo Peter, hier ist Paul. Paul Turner aus London. Wie geht es denn so?«


  Cromwell atmete hörbar aus. Der Stein, der ihm gerade vom Herzen gefallen war, hätte nicht größer sein können.


  »Ach du bist es, Paul.«


  »Du hast wohl eher auf die Kollegen von nebenan getippt. Keine Sorge, ich rede dir nicht rein.«


  »Das dachte ich wirklich. Wir arbeiten parallel an zwei Mordfällen. So etwas hat es in Dorchester schon lange nicht mehr gegeben. Aber du rufst sicher nicht an, um dich nach meinen Befindlichkeiten zu erkundigen. Was kann ich für dich tun?«


  Vor mehreren Jahren hatte er Paul auf einem Lehrgang kennengelernt, bei dem es um Kriminalpsychologie ging. Doch seither hatten sie selten miteinander zu tun. Cromwell bedauerte das, doch schließlich hatte jeder seine eigenen Verpflichtungen und in der Freizeit wenig Zeit.


  »Da kommt mein Anruf genau richtig. Ich habe nämlich hier einen Toten, der eigentlich dir gehört.«


  »Wieso das? Den kann ich nun wirklich nicht gebrauchen. Ich habe keine Leute mehr.«


  »Wir haben festgestellt, dass es sich bei dem Toten um einen Mann namens Darren Fletcher handelt. Obwohl ihm in London eine Wohnung gehörte, war er zuletzt in Dorchester gemeldet.«


  »Was ist passiert?«


  Als Paul die Todesumstände näher schilderte, ahnte Cromwell, was er bisher nicht zu denken gewagt hatte. Könnte es sich bei den Morden um eine Serie handeln? Wenn ja, wie sollte seine Mannschaft das aus der Ferne bearbeiten? Er brauchte Pauls Unterstützung in der Sache.


  »Nein. Nicht noch einer. Ich komme später vorbei und würde mir gerne den Tatort ansehen. Ist das in Ordnung für dich?«


  Cromwell wollte sehen, wo der Mann gestorben war, umso mehr, da es sich um einen außergewöhnlichen Tatort handelte. Warum hatte der Täter nicht in Dorchester zugeschlagen? Er musste bei dieser Frage behutsam vorgehen, um keinen Kollegen zu verärgern. Dachten sie, dass Cromwell sich in ihre Angelegenheiten einmischen wollte? Doch hier war die Rollenverteilung klar, dieser Fall würde zu seinem werden. Pauls Unmut wäre völlig ungerechtfertigt. Anschließend würde er sich anschauen, wie der Mann gelebt hatte. Doch dazu musste er niemanden um Erlaubnis fragen.


  »Wie du meinst. Die Zuständigkeiten klären wir später. Aber ich bin nicht scharf darauf, den Fall an mich zu reißen. Wenn er mit anderen Toten in Verbindung steht, macht die Aufklärung aus einer Hand wahrlich Sinn. Melde dich, wenn du unterwegs bist. Wir treffen uns vor der Wohnung.«


  Cromwell legte auf und suchte seine Autoschlüssel, bis ihm einfiel, dass sein Wagen zwar auf dem Parkplatz stand, doch damit wollte er beruflich keine weite Strecke fahren. Er wählte die Nummer einer Assistentin und organisierte sich einen zivilen Dienstwagen.
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  Lynn Parsley beobachtete ihren Chef vom Beifahrersitz aus. Seine Aufmerksamkeit galt dem Straßenverkehr, obwohl er ihr ab und an zunickte, als wolle er sie aufmuntern. Das hatte sie aber nicht nötig, deshalb ging sie nicht auf seinen Blick ein. Auf seiner Stirn tanzten Falten, von denen sich einige erst vor Kurzem getroffen hatten. Die Harmonie mit den anderen fehlte bislang. Ganz zu schweigen von einem großen Auftritt als Ensemble. Bei der Vorstellung von Falten in einem Orchester oder als Tanzgruppe grinste sie.


  Obwohl James Bond Engländer war, hatten sich ihre früheren Chefs kein Beispiel an ihm genommen. Im Gegenteil, die hatten sich eher mit Rambo verglichen. Wie war ihr neuer Vorgesetzter? Er beeindruckte und beängstigte sie zugleich. Er hatte sein Team so zusammengestellt, dass es an keiner Kompetenz fehlte. Welche außergewöhnlichen Fähigkeiten konnte sie dazu beitragen? Sie wusste nicht, welche Rolle sie in dieser intelligenten und scheinbar gut funktionierenden Truppe spielen sollte. Beim Vorstellungsgespräch hatte Chris ihr erzählt, was vor wenigen Wochen passiert war. Cromwell war mit Andrew in einen Hinterhalt geraten, als sie einen Drogendealer festnehmen wollten, der bereits mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Die Kollegen der Streifenpolizei kamen zu spät zum Einsatzort, sodass die beiden die leer stehende Lagerhalle einer ehemaligen Spedition im Alleingang ausspähten. In der Hoffnung, den Täter von zwei Seiten in die Enge zu treiben, hatten sie sich getrennt. Die vielen Container hatten den Überblick erschwert und Andrew musste zu spät bemerkt haben, dass die Zielperson nicht allein war. Er wurde von hinten erschossen. Er hatte keine Chance gehabt.


  Erneut blickte sie zu ihrem Vorgesetzten und versuchte sich vorzustellen, was ihn jetzt bewegte. Doch sie hatte genügend mit sich selbst zu tun. Mit dem Sturm, der ihr in den letzten Tagen entgegengeweht war, hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte vielmehr gehofft, dass die Böen an der Südküste milder seien. Offensichtlich traf das nur auf die Natur zu, nicht auf die Menschen.


  Sie trank einen Schluck Tee aus dem Pappbecher von Costa Kaffee und verfluchte innerlich die Teebeutel, die es in Schnellrestaurants gab. Das hatte in ihren Augen nichts mit Genuss zu tun. Es ging einzig um die Flüssigkeitsaufnahme. Aus ihrer Tasche kramte sie eine einfarbige Tupperschüssel heraus, in der sie klein geschnittenes Gemüse aufbewahrte. Sie knabberte an einer Karotte, während sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Cromwell sagte. Wie von Ferne hörte sie die letzten Reste seines Monologs:


  »Immer dieser Verkehr. Eine Großstadt würde mich wahnsinnig machen. Wie sieht es mit Ihnen aus, Lynn? In welcher Stadt haben Sie bereits gewohnt?«


  »In keiner. Ich gehe dort gerne Einkaufen, würde aber nicht dort leben wollen. Ich brauche Freiraum und die Möglichkeit, rauszugehen. An einen Ort ohne Begrenzung. Finden Sie das in einer Metropole?«


  »Was hat sie gerade hierher verschlagen? Woher kommen Sie denn?«


  »Ursprünglich stamme ich aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Edinburgh.«


  »Eine Schottin in England! Aber Ihre letzte Station war Cornwall. Wie lange hat es gedauert, bis Sie sich dort eingelebt hatten?«


  Lynn sah Cromwell überrascht an, er aber verzog keine Miene und konzentrierte sich weiterhin auf den Verkehr.


  »Nicht lange. Schotten sind nur knauserig. Sonst verbindet sie mit den Engländern mehr, als dass es trennende Dinge gibt. Warum fragen Sie?«


  »Der Einstieg in unser Team ist alles andere als einfach. Andrew ist gerade mal wenige Wochen tot. Keiner, ich im Übrigen auch nicht, versteht, warum seine Position so schnell besetzt wurde.«


  Cromwell sah Lynn an und in seinen blauen Augen spiegelte sich ein Meer von Traurigkeit.


  »Wir vermissen ihn. Er war bei allen für seinen Witz und gleichzeitig seinen Scharfsinn bekannt. Wir konnten uns blind auf ihn verlassen, seine Gedanken waren klar und nachvollziehbar.« Lynn faltete die Hände in ihrem Schoß. Was dachte er über sie? An der Ampel rieb Cromwell sich die Augen, wobei Lynn nicht hätte sagen können, ob er sich Tränen wegwischte, oder ob er einfach nur müde war. Im Radio lief Cat Stevens und überbrückte das Schweigen mit ›Peace Train‹.


  »Zurück zu Ihnen, Lynn. Wir haben keine Zeit für ein nettes Intermezzo. Es wäre schön gewesen, Sie wären angekommen und hätten erst mal alle beschnuppern können. Das geht aber nicht. Deshalb bleiben Ihnen genau zwei Möglichkeiten: Fügen Sie sich in das Team ein, gut. Wenn nicht, können Sie im Innendienst Aktenordner sortieren. Denken Sie mit und bringen Sie sich konstruktiv ein, anstatt nur gegen andere zu wettern, damit Sie etwas gesagt haben. Wir sind so stark, weil wir uns gegenseitig respektieren, ergänzen und auf diese Weise Probleme gemeinsam lösen.«


  Sieht er mich als Einzelgängerin?


  Ihr Körper spannte sich an. Das Schild auf der M3 zeigte, dass es noch dreißig Meilen bis London waren. Lynn verstand nicht, warum Cromwell auch diesen Tatort unbedingt selbst sehen wollte. Wozu gab es denn die Spurensicherung, die alles detailgetreu fotografierte?


  Reine Zeitverschwendung, aber egal.


  »Unsere Ergebnisse sind mehr als die Summe der Einzelnen. Das soll in Zukunft genauso bleiben. Am besten wir wechseln mal wieder das Thema. Scheint sich ja zu einem meiner Lieblingssprüche zu entwickeln. Wie gehen Sie denn vor, wenn Sie jemanden Neues kennenlernen?« Ein sanftes Lächeln glitt über seine Lippen.


  Will er mich nun wieder von seinen vorschnellen Verhaltensmustern überzeugen?


  »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen. Ich stecke die Leute bestimmt nicht in irgendwelche Schubladen, um ihr Verhalten mit dem anderer zu vergleichen. Tun Sie das denn immer?«


  »Ich vergleiche viel. Eigentlich immer. Wenn ich jemanden sehe, fällt mir meistens eine Person ein, die ich bereits kenne und von der ich weiß, wie sie reagiert.« Sie standen an der Ampel und Cromwell setzte den Blinker.


  »Das Interessante bei der Methode ist nämlich, dass sich Menschen nicht nur in ihrem Äußeren ähneln, sondern auch in ihren Verhaltensweisen. Das haben Sie sicher schon mal bemerkt. Sie sehen im Urlaub eine Frau, die sich zufällig genau so bewegt wie die, die Sie vor drei Monaten zuhause festgenommen haben. Wie fällt Ihre Reaktion aus? Misstrauen oder Vertrauen?«


  Lynn dachte einen Moment über seine Worte nach. Ein Déjàvu war nichts anderes. Doch schnell schüttelte sie energisch den Kopf wie ein Hund den Regen aus seinem Fell.


  »Selbst, wenn Sie damit recht hätten. Es ist vollkommen unfair, eine Urlaubsbekanntschaft mit einer Kriminellen zu vergleichen. Diejenige büßt für die Fehler der anderen? Das darf nicht Ihr Ernst sein. Sie verurteilen damit auch die, die– in dem Fall Ihnen– nichts getan haben.«


  »Aber Lynn, Sie sehen das zu eng. Es geht nicht immer um Fehler. Dasselbe gilt natürlich auch für die positiven Seiten. Doch da wir es in unserem Beruf meistens mit Boshaftigkeiten zu tun haben, erschien mir das Beispiel treffender.« Die Ampel zeigte Grün und Cromwell bog ab. »Nehmen wir jemanden, der die gleiche Teesorte trinkt wie Sie. Ist die Person in Ihren Augen sympathisch oder eher abstoßend?«


  »Ich weiß nicht, das kommt darauf an. Ich muss sie doch erst mal kennenlernen, bevor ich einschätzen kann, wie sie auf mich wirkt.«


  »Müssen Sie das tatsächlich? Ist es nicht vielmehr so, dass Sie bereits innerhalb weniger Sekunden erkennen, ob Ihnen jemand sympathisch ist oder nicht? Anschließend werden Sie vielleicht Gründe suchen, die Ihre Meinung bestätigen. Ganz vergessen werden Sie Ihre erste Einschätzung aber nicht, höchstens eine Zeit lang verdrängen. Mit den Jahren habe ich viele Schubladen in meinem Kopf angesammelt, die mich nur selten enttäuschen.«


  »Ich gehe offen und ohne Vorbehalte auf alles Neue zu. Nein, ich lasse mich nicht auf so etwas reduzieren. Es mag sein, dass ich aus der Vergangenheit nicht lerne, aber das ist mir lieber, als wenn ich bereits im Vorfeld meine zu wissen, wie derjenige reagiert.« Lynns rote Wangen zeigten, dass das Thema sie aufregte. »Auf diese Weise kann man mich wenigstens auch positiv überraschen. Sie würden sich auf bestimmte Menschen ja gar nicht mehr einlassen. Sie haben ja keine Ahnung, was Ihnen dadurch entgeht.«


  Sie passierten die Chiswick Bridge und fuhren über die Themse, die die Innenstadt in zwei Abschnitte teilte. Lynn sah, dass die Parklücke eng war. Doch Cromwell setzte den Blinker und scherte das Auto nach hinten ein. Sie klammerte sich an den Türgriff, als sie beim Rückwärtsfahren, dem vor ihnen parkenden Wagen gefährlich nahe kamen. Nach einigen Sekunden stand das Auto in der Parklücke wie im Regal ein Buch neben dem anderen.


  Cromwell zog den Schlüssel ab. So langsam als hielte ihn ein Magnetfeld mit aller Kraft in den Fängen des Schlüssellochs. Ihr kam es vor, als ob seine Gedanken in ihr Gehirn vordringen wollten.


  »Kommen Sie, in dem Haus muss es sein.« Er zeigte auf das Gebäude, das inmitten der anderen hervorstach wie ein schwarzer Schwan. Der Bau erinnerte Lynn an ein Viertel in Birmingham, das man nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr betreten sollte. Warum hatten die Städteplaner dem Bau des Gebäudes zugestimmt? Schwarz lackierte Metallgeländer umrahmten die anderen Häuser, die im 19.Jahrhundert entstanden waren. Jeder Hauseingang lud mit Treppenstufen und einer imposanten Tür zum Eintreten ein. Büros und Hotels zeigten, dass sich Shoreditch in der Zwischenzeit von einem der ärmsten Stadtteile zu einem In-Viertel entwickelt hatte.


  Sie schauten sich auf der Straße um. »Ziemlich viel los. Hatte Fletcher hier eine Wohnung?«, sagte Cromwell mehr zu sich selbst und zog seinen Mantelkragen hoch. Er verschwand in dem Eingang, vor dem einige Polizeiwagen standen, und sich damit völlig von allen anderen maßgeblich unterschied. Lynn hatte nun Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Das angekündigte Tief hatte sich über London bereits entladen. Obwohl es noch November war, zeigte das Thermometer heute um die Null Grad. Trotzdem trugen viele Passanten dünne Jäckchen. Touristen hingegen erkannte man an den Mützen und Schals, die sich eng um den Hals gelegt hatten. Der Klimawandel tat auch in dieser Jahreszeit sein Übriges, wobei sich Lynn schon immer gefragt hatte, warum ausgerechnet die Erderwärmung auch für die eisigen Temperaturen verantwortlich sei. Doch sie verstand zu wenig von Meteorologie, Physik und den Kräften, die darauf einwirkten. Ihr blieb nichts anderes übrig, als das zu glauben, was man in den wissenschaftlichen Sendungen im Fernsehen erzählte. Lynn schaffte es gerade noch, einen Fuß in die Haustür zu stellen, bevor sie ins Schloss gefallen wäre. Sie schüttelte ungläubig den Kopf, stieß mit ihrem Gewicht dagegen und hetzte die Treppen hoch. Ihr Chef stand bereits in der offenen Tür im dritten Stock und schüttelte die Hand eines Mannes, drehte sich aber nicht zu ihr um.


  »Hallo Paul. Gut, dich zu sehen. Habt ihr etwas gefunden, das uns weiterhelfen könnte?«


  Lynn schob sich zwischen die Männer und streckte dem Unbekannten ihre Hand entgegen.


  »Guten Tag, Lynn Parsley. Ich bin Peters neue Kollegin.« Die Betonung lag auf dem letzten Wort und sollte Cromwell zeigen, dass sie sich nicht von ihm unterkriegen lassen wollte. Er konnte nicht anders, als sie anzuschauen.


  Wird er mich akzeptieren?


  Sie hielt seinem Blick stand, bis der Unbekannte das Schweigen beendete: »Mein Name ist Paul Turner. Willkommen in London. Kommen Sie, hier entlang«, sagte er und führte sie durch den schmalen Flur. »Ihr seid aber zu spät. Die Leiche wurde vor einer Stunde abgeholt. Zuerst kommt sie in unsere Pathologie. Kümmert ihr euch dann um den Transport nach Dorchester?«, fragte er, während er die Tür zum Bad aufstieß, und sie vor ihm eintreten ließ. Der Gestank war so bestialisch, als läge der Tote noch vor ihnen. Lynn bemerkte bereits das flaue Gefühl in der Magengegend, bevor ihr kleine Schweißperlen über den Rücken rannen. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Sie blickte sich in dem Bad um und versuchte sich abzulenken. Auf dem Boden sah sie das hellgrüne Pulver, von dem Cromwell bereits erzählt hatte. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. In der Ferne hörte sie, wie sich Cromwell mit Paul unterhielt. Einzelne Gesprächsfetzen drangen an ihr Ohr, doch ihre Konzentration galt einzig ihrem Körper. Ihr war, als spräche jemand ihren Namen, sie konnte jedoch nur reagieren wie in Trance. Sie schwankte ein wenig, bevor sie zum Waschbecken stürzte und sich übergab.


  »Geht’s wieder?«


  Nachdem sie sich den Mund ausgespült hatte, drehte sie sich um und erwiderte Cromwells Blick, der nicht Scham und Abscheu, sondern zu ihrer Überraschung Besorgnis und Mitleid zeigten. Er legte seine Hand auf ihre Schulter.


  »Ja, danke«, stammelte sie vorsichtig, während sie sich den Mund abwischte. »Tut mir leid. Die ganze Aufregung.«


  Sie sah sich im Raum um und erkannte erst jetzt, dass sie nicht zu dritt im Badezimmer waren. Die Kollegen der Spurensicherung gingen immer noch eisern ihrer Arbeit nach.


  »Keine Sorge, am Waschbecken waren wir schon«, munterte sie ein Mann im hellblauen Schutzanzug auf. Sie lächelte müde und verließ das Bad mit hochrotem Kopf. Ohne ein Wort. Wie ein Hund trottete sie hinter Cromwell her.


  »Kommen Sie, Lynn, wir überbringen der Ehefrau die Nachricht. Fahren wir zurück nach Dorchester.« Er erlöste sie nach einigen Minuten, die ihr wie Stunden vorkamen, endlich und lenkte seine Schritte in Richtung Wohnungstür. Cromwell stand an der Tür und schüttelte Pauls Hand.


  »Ich halte dich auf dem Laufenden.«


  Lynn hatte die Fahrt damit zugebracht, den Nagel ihres Daumens sorgfältig unter jeden einzelnen Nagel der anderen Hand zu schieben und darunter entlang zu fahren, dass man in regelmäßigen Abständen ein Geräusch hörte. Anschließend hatte sie die Seite gewechselt und den Prozess von Neuem begonnen. Erst kurz vor Dorchester unterbrach sie die Stille.


  »Jetzt sagen Sie schon etwas. Es bringt nichts, wenn wir uns anschweigen.«


  »Nach der intensiven Reinigung sind Ihre Nägel nun sicher sauber.« Cromwell bedachte sie mit einem Blick, den sie nicht einordnen konnte. »Reicht das?«


  Habe ich wieder etwas falsch gemacht?


  »Hören Sie, Peter. Mir ist bereits seit zwei Tagen schlecht. Dazu der Gestank in diesem kleinen Raum. Das war eindeutig zu viel für mich.«


  Lynn war irritiert. Sie schaute ihn von der Seite an. Doch Cromwell konzentrierte sich weiter auf die Straße, beachtete sie nicht. Sie fuhren an einem Golfplatz vorbei, auf dem zu dieser Jahreszeit niemand zu sehen war.


  »Die Sache vorhin, es tut mir leid. Wirklich.«


  »Es sollte nicht mehr lange dauern, bis Sie das Pub hier von innen kennenlernen. Früher sind wir regelmäßig hingegangen, wenn sich die Ermittlungen bis in die Nacht hingezogen haben. Der Wirt ist nicht neugierig, sodass man sich dort ungestört unterhalten kann. Außerdem ist der Koch gut und die Preise sind in Ordnung«, sagte Cromwell, während sie am ›Royal Oak‹ vorbeifuhren.


  Schon wieder ein Themenwechsel.


  »Das letzte Mal, als ich dort mit den anderen zu Abend gegessen habe, war Andrew noch dabei.«


  Die Erwähnung seines Namens passte ihr nicht. Andrew. Es schien ihr, als sei er allgegenwärtig. Sie hatte nun seinen Platz eingenommen. Sollte sie sich dafür etwa entschuldigen, ein schlechtes Gewissen haben oder sich gar rechtfertigen? Lynn wollte sich nicht mit Andrew vergleichen oder vergleichen lassen. Sie musste sich schnell einarbeiten und integrieren, sonst würde sie es schwer haben. Cromwell setzte den Blinker und fuhr auf der Weymouth Road in Richtung Süden, wo Darren Fletcher seinen Wohnsitz gehabt hatte.


  »Ich konnte mich vorhin nicht konzentrieren. Wurde denn auch an diesem Tatort grünes Pulver hinterlassen?«


  »Ja, genauso wie bei Bartley. In der Nähe der Badewanne. Ich habe welches mitgenommen und werde es zum Abgleich ins Labor schicken.«


  Draußen regnete es immer noch. Der Himmel über der Stadt war nahezu schwarz. Auch ringsum keine Helligkeit in Sicht. Ein Donnergrollen ließ Lynn zusammenschrecken.


  »Für eine Polizistin lassen Sie sich aber schnell erschrecken«, bemerkte Cromwell. Er hatte den Motor ausgeschaltet und blieb sitzen. »Hier müsste es sein.« Der Regen prasselte auf die Fenster und machte das Schweigen nicht unangenehm.


  »Hoffen wir, dass wir noch eine Zeit lang vom Glatteis verschont bleiben. Kommen Sie, bringen wir es hinter uns«, sagte Cromwell, bevor er ausstieg und sich die Kapuze seiner dunkelgrünen Jacke über den Kopf zog. Wieder einmal beeilte sich Lynn, ihm zu folgen.


  Das Haus der Fletchers lag zwar in einer Seitenstraße, aber nicht weit vom Zentrum entfernt. Die modernen Reihenhäuser fielen aus dem Rahmen. Die kleinen Vorgärten, in denen sich Blumen und Hecken abwechselten, zeichneten ein Bild voller Harmonie. Eine Welt, die sie nun zerstören mussten. Ein Türschild aus Messing prangte neben der Klingel. Lynn wunderte sich über den alten Aston Martin, der in der Einfahrt stand. Sie fragte sich, wem dieser wohl gehörte, hatten die Kollegen in London doch bereits ein Auto gefunden, das auf Darren Fletcher zugelassen war.


  Lynn hatte Immobilienmakler noch nie gemocht. Sie wusste, dass sie nicht die Einzige war, die so dachte. In Dorchester wohnte sie bisher in einem Einzimmer-Apartment, das einen Großteil ihres Verdienstes auffraß. Als sie ihr Haus in Cornwall verkauft hatte, musste sie dem Makler mehr als die Hälfte ihrer Ersparnisse bezahlen. Dafür, dass er das Haus Interessenten gezeigt hatte. Zudem war er unfreundlich gewesen.


  Lynn drückte auf den kleinen schwarzen Klingelknopf. Sie erwartete, vom Regen durchnässt zu werden, doch schon nach Millisekunden wurde die Tür aufgerissen. Eine Brünette mit verquollenen Augen und großen goldenen Creolen schaute sie an. Wusste die Frau etwa längst Bescheid? Woher denn?


  »Ja, bitte? Wer sind Sie?«, bellte sie Lynn und Cromwell in einem Ton an, der vermuten ließ, dass die Frau öfter ungebetenen Besuch bekam. Während sie sich den Reißverschluss ihrer schwarzen Sweatshirtjacke zuzog, streckte Cromwell ihr seine Hand entgegen.


  »Guten Tag sind Sie Sheila Fletcher? Ich bin DCI Cromwell, das ist meine Mitarbeiterin Lynn Parsley. Dürfen wir reinkommen?«


  Kollegin. Mann.


  Lynn wusste nicht, ob die Frau zu zittern begann, weil sie nervös war oder weil gerade in diesem Moment eine eisige Böe die Kälte ins Haus fegte.


  »Die bin ich. Warum, wissen Sie etwas Neues?« Mit einer fahrigen Geste bat sie die Polizisten in den engen Flur. Im Innern roch es nach Alkohol.


  »Ich darf doch Sheila sagen, nicht wahr? Können wir uns vielleicht setzen?«


  Die Frau wirkte verstört und abwesend, nickte aber mit dem Kopf und führte Lynn und Cromwell in ein Wohnzimmer, in dem die altmodischen Möbel nicht so recht mit dem modernen Haus harmonierten.


  »Was ist denn? Nun sagen Sie schon.«


  Sheila wippte mit dem Oberkörper vor und zurück und sah dabei an die Decke. Litt sie etwa an einer Krankheit? Sie erinnerte Lynn an die Bewohner in dem Altenheim, das sich gegenüber ihrer Wohnung befand. Dieses Gespräch machte sie genauso nervös wie die Frau, der sie gegenübersaß.


  »Wann haben Sie Ihren Mann zum letzten Mal gesehen?« Cromwell hatte sich gegen Small Talk entschieden. Dachte er, dass der Frau nicht mehr zu helfen war?


  »Das habe ich doch bereits zwei Mal erzählt. Gestern Morgen.«


  Lynn sah sie an. »Wem denn? Und warum? Vermissen Sie Ihren Mann etwa?«


  Sie nickte. »Seit gestern Nachmittag erreiche ich ihn nicht mehr.«


  »Dann haben Sie längst gespürt, dass etwas passiert ist?«, sagte Lynn. Doch als sie den entsetzten Ausdruck in Sheilas Gesicht bemerkte, hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Cromwell schüttelte den Kopf, bevor er die Augen verdrehte.


  Ich sage jetzt gar nichts mehr. Was ich mache, ist falsch.


  Cromwell bedeutete Lynn mit einer Handbewegung zu schweigen, bevor er sich aufrichtete und mit seinen blauen Augen die Frau gegenüber fixierte. »Es tut uns leid. Sheila, Ihr Mann ist tot. Er wurde heute Morgen in seiner Wohnung in London gefunden.«


  »Wie bitte? Das kann nicht sein. Ich habe ihn doch vor wenigen Stunden erst als vermisst gemeldet.«


  »Es tut uns wirklich sehr leid, aber wir müssen Ihnen trotzdem einige Fragen stellen.« Lynn fügte kleinlaut hinzu: »Je früher, desto besser. Damit helfen Sie uns, den Mörder Ihres Mannes zu finden.«


  »Er wurde ermordet?«


  Sheila biss sich auf die Unterlippe, während sie wieder an die Decke starrte, als suche sie dort eine Antwort.


  »Hatte Ihr Mann Feinde? Wurde er bedroht?« Cromwell setzte sich nun neben Sheila auf das Sofa und legte eine Hand auf ihren Arm. Ruhig wies er Lynn an, die Kollegen zu fragen, wo sie denn blieben. Schließlich musste die Frau in den nächsten Stunden betreut werden.


  »Darren hat mir nie viel von seiner Arbeit erzählt. Ich habe mich auch nicht wirklich dafür interessiert. Es war irgendwie keine richtige Arbeit: Er investiert wenig Zeit und bekommt Unsummen an Geld.« Sheila bemerkte einen Fussel auf ihrer schwarzen Hose, nahm ihn sorgfältig zwischen Daumen und Zeigefinger, um ihn danach auf den Boden fallen zu lassen. Der beigefarbene Flokati schluckte ihn vollends.


  »Die meisten Menschen mögen Makler nicht«, stimmte Lynn ihr zu.


  »Aber von einer Bedrohung habe ich nichts mitbekommen.«


  Sheila hatte offensichtlich ein weiteres Teil entdeckt, denn sie versuchte, ein durchsichtiges Etwas in ihre rot lackierten Fingernägeln zu bekommen.


  »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Uns kann alles helfen, auch wenn es Ihnen nicht wichtig erscheint.«


  Sheila dachte nach, schüttelte dann aber den Kopf und sagte: »Nein, wirklich nicht. Es war nichts Ungewöhnliches. Mein Mann hat nie viel gesprochen. Sie wissen, wie das ist. Nach so vielen Ehejahren redet man immer weniger miteinander. Wir haben mehr nebeneinander hergelebt.«


  Cromwell erhob sich. »Wir müssen Sie bitten, Ihren Mann zu identifizieren. Ich werde Sie später von zwei Kollegen abholen und in die Gerichtsmedizin bringen lassen.«


  »Von einer Wohnung in London wusste ich nichts. Vielleicht ist es doch nicht Darren?«, murmelte sie. Sheila nickte abwesend. Sie stand nicht einmal auf, als die Polizisten einer Betreuerin für Angehörige die Tür öffneten und dann das Haus verließen.
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  Die Zeit schien auch an diesem Tag zu rennen. Cromwell setzte Lynn bei der Polizeistation in Dorchester ab, als es bereits dunkel war. Er selbst ging hinüber ins ›Royal Oak‹ und bestellte etwas zu essen. Cookie, der Barkeeper, trug ein rotes Arsenaltrikot, das sich über seine Hüften spannte. Seine rotgrauen Bartstoppeln schienen ihn seit Jahren nicht altern zu lassen. Mit einem Lächeln schob er Cromwells Cider über die Theke.


  Cromwell war so müde. Er brauchte eine Auszeit. Vor allem auch Ruhe vor Lynn. Seine neue Mitarbeiterin verhielt sich wie eine Anfängerin. Von Diplomatie keine Spur. Wie sollte er sie einfangen, hatte er ihr doch erst vor wenigen Stunden ins Gewissen geredet.


  Warum denkt Chris, sie würde gut in unser Team passen?


  Irgendwie imponierte ihm ihre hitzige Art aber doch. Wenngleich er in vielen Dingen anders dachte, schien sie ein Gegenpol zu ihm zu sein. Sie forderte ihn heraus. Eigentlich war es ihre eigene Sache, wie sie sich verhielt und wenn sie sich nicht ändern wollte. Es war nicht seine Aufgabe als Vorgesetzter, ihren Charakter zu beeinflussen. Ihn jedoch hatte die Vergangenheit mehr als ein Mal bitter gelehrt, lieber zu kritisch zu sein als sich im Nachhinein ärgern zu müssen. Und sich dauerhaft Vorwürfe zu machen wie bei Linda und Andrew. Andrew hatte ihm damals geholfen, den Verlust von Linda einigermaßen zu überstehen und sein Leben wenigstens fortzusetzen, als er der tiefen Überzeugung war, es mache keinen Sinn mehr. Andrew stützte ihn, nachdem Linda nicht mehr da war. Er vermisste ihn. Cromwell bemerkte wieder den stechenden Schmerz tief in seiner Brust, mit dem er vermutlich den Rest seines Lebens verbringen musste. Es schien zur Gewohnheit zu werden, dass die Menschen, die er liebte, ihn verließen.


  Was würde ich jetzt für einen Whisky geben? Am liebsten einen Bruichladdich.


  Und dann diese Fälle. Es sah aus, als gehörten sie zusammen, doch wo waren die Verbindungen? Die beiden Opfer schienen sich nicht gekannt und auch sonst nichts miteinander zu tun gehabt haben. Cromwell biss in sein Sandwich und trank einen Schluck Cider, als sein Telefon klingelte. Katie teilte ihm mit, dass die Unterlagen aus London bereits eingetroffen seien.


  »Scott sollte sich mal ein Beispiel daran nehmen, wie schnell die Kollegen dort arbeiten. Danke, Katie.« Er biss ein weiteres Mal ab und sagte mit halb vollem Mund: »Woran ist er gestorben?«


  Katie stellte ihm in kurzen Worten den Bericht der Rechtsmedizinerin aus London vor, während er kaute.


  »Ich komme gleich rüber, aber ich muss erst essen. Ich verhungere sonst.« Er hörte, wie sie ein Blatt an die Wand pinnte.


  »Was ist mit den DNA-Spuren? Gibt es etwas Neues?«, fragte Cromwell, während er die Bohnen auf seine Gabel schaufelte.


  »Ja. Die stammen von Jessica McDear, Frau und Herr Gilmore«, antwortete Katie schnell.


  »Herr Gilmore? Warum war er denn in Bartleys Haus?«


  »Er hat das Bild abgehängt und wegtransportiert. Als ich Frau Gilmore vorhin darauf angesprochen habe, hat sie seine Hilfe sofort zugegeben.«


  »Was ist mit der DNA aus dem Auto?«, fragte Cromwell mit vollem Mund.


  »Stammen vom Opfer und von Jessica. Es gibt Faserspuren auf dem Rücksitz, die eine andere DNA tragen, aber die ist nicht bekannt.«


  »Was ist denn mit dem Pulver? War es bei Fletcher dasselbe wie bei Bartley?«


  »Nein, es stimmt nicht hundertprozentig überein. Aber auch das bei Fletcher enthält eine hohe Menge von diesem Epigallozeug.«


  »Na toll. Das hilft uns jetzt aber nicht weiter. Danke trotzdem, Katie.«


  Nachdem Cromwell sich verabschiedet hatte, steckte er das Telefon in seine Manteltasche. Bisher hatten sie die Fälle separat behandelt. Cromwell hatte gehofft, dass der Tote aus London nicht dazugehörte. Doch die Obduktion hatte nun ergeben, dass die beiden Männer auf dieselbe Art getötet worden waren. So lange den Qualen von heißem Wasser ausgesetzt, bis der Körper letztendlich schlapp machte. Dazu an beiden Tatorten grünes Pulver. Zwei Parallelen. Das konnte kein Zufall mehr sein.


  Nun musste Cromwell sich durch den Papierdschungel schlagen, damit er auch die Ermittlungen in dem Todesfall aus London übernehmen könnte. Es wurde immer klarer, dass sie sich einem gefährlichen Mörder gegenübersahen, dessen Weg und Ziel bisher noch unbekannt war. Sie mussten ihn finden.
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  Chris stürmte herein und knallte Cromwell den Evening Standard auf den Schreibtisch.


  »Stimmt das? Ist ja wieder einmal typisch, dass die Reporter mehr wissen als die Polizei.«


  Cromwell hob den Kopf und überflog die Schlagzeile: ›Serienmörder treibt in Südengland sein Unwesen. Mittlerweile schon zwei Tote. Niemand ist sicher vor dem Killer. Er sucht sich Opfer mit Schwächen aus. Wer ist der Nächste?‹


  »Woher haben die das? Von uns sicherlich nicht. Wir können bisher noch keine weitere Verbindung zwischen den beiden Fällen herstellen. Es gibt einige Parallelen, aber die sind streng geheim.«


  »Wie kommen die Zeitungsgeier dann darauf?«


  »Chris, ich weiß es nicht, werde dem aber nachgehen. Der Reporter ist abgetaucht. Der wird wissen, warum. Wenn ich mit dem spreche, kann er etwas erleben.« Cromwell atmete durch. »Wenn es bei uns ein Leck gibt, finde ich es. Aber was schreiben die hier von Schwächen? Dafür haben wir überhaupt keine Anhaltspunkte.«


  »Ich erwarte eine vollständige Aufklärung dieser Morde. Tun Sie etwas, damit die Meute nicht über uns herfällt. Ich muss Ihnen nicht sagen, was dieser Artikel bedeutet. Panik. Und das nicht nur in unserem Bezirk. Wir brauchen schnellstmöglich Resultate.«


  »Das weiß ich. Klären Sie das mit den Zuständigkeiten. Wir machen den Rest. Sie können sich auf uns verlassen.«


  »Früher konnte ich das. Allerdings bin ich mir in der Zwischenzeit nicht mehr sicher. Sind Sie wieder voll einsatzbereit und denken nicht ständig an Andrew oder Ihre vermeintliche Schuld? Ich weiß, dass es jedes Mal wehtut. Aber sie müssen lernen, damit umzugehen.« Chris legte Cromwell eine Hand auf die Schulter und runzelte die Stirn.


  »Ich schaffe das und habe die Situation im Griff. Ich informiere Sie sofort, falls wir Neuigkeiten haben.«


  »Was halten Sie von dieser Schwächentheorie? Ist da etwas dran?«


  »Nichts. Das ist völliger Schwachsinn. Dafür gibt es keine Anhaltspunkte. Das schreiben die doch nur, um den Mörder perfide hinzustellen.«


  »Sind sie das nicht alle?« Chris verließ sein Büro so schnell, wie er es betreten hatte. Cromwell achtete nicht darauf, denn er verfolgte bereits mehrere Gedanken gleichzeitig. Er nahm die Zeitung in die Hand und begann, den Artikel auf der Titelseite vollständig zu lesen.
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  Sue hatte den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, während sie sich die Fingernägel lackierte. Früher waren die Hörer noch dicker als Bananen, damals ging das besser. Heutzutage holte man sich einen Krampf, doch es nutzte nichts. Sie durfte keine Zeit verlieren.


  »Hallo, hier ist Sue. Wie geht es dir? Stell’ dir vor, Ronnie hat mich heute Abend eingeladen. Wir gehen in so ein Nobelrestaurant.«


  Sie lauschte ihrer Freundin Rebecca und schüttelte die Hände, damit ihre Nägel schneller trockneten.


  »Ja, das stimmt, ich könnte mir das nie leisten. Vielleicht macht er mir endlich einen Antrag.«


  Ihr Lächeln gab nicht nur den Blick auf ihre gebleichten Zähne frei, sondern auch die vielen kleinen Fältchen, die sich in den letzten Jahren um die Augen herum gebildet hatten. Ein makelloser Teint und ein jugendliches Aussehen waren zu ihren Erfolgsrezepten geworden. Sie konnte und wollte es nicht zulassen, alt auszusehen. Sie vermied es sogar, die Stirn zu verziehen oder zu lachen.


  »Die Premiere gestern war toll. Ich war richtig gut. Selbst Ronnie hat das gesagt und du weißt ja, wie er in solchen Dingen ist. Wenn er nichts sagt, dann ist das ein großes Lob.«


  Sie drehte sich um und betrachtete ihre schlanke Figur im Spiegel. Das neue Kleid, das sie sich für den heutigen Abend gekauft hatte, stand ihr gut.


  »In dem kleinen Theater im Dorchester Arts Centre verdiene ich nicht viel. Irgendetwas muss sich ändern.«


  »Mensch Sue, du willst doch nicht etwa diesen Typen heiraten? Nur weil er Geld hat wie andere Leute Staub? Das darf nicht dein Ernst sein.«


  »Warum denn nicht?« Sue wusste, dass ihre Freundin etwas gegen Ronnie hatte, doch das war ihr egal.


  »Wenn du das machst, das wäre wirklich gewaltig. Unheimlich.«


  »Im Gegensatz zu dir ist mir nur unheimlich, dass ich ihn mag. Sehr gerne sogar. Sogar seine Macken. Rebecca, ist das nicht oft so?«


  »Was ist mit Scott? Ich glaube, du liebst ihn doch. Mach dir nichts vor«, sagte Rebecca, die sich regelmäßig mit Scott traf.


  »Das sagst du jetzt nur, weil du dich mit Scott so gut verstanden hast. Aber die Beziehung mit ihm ist zu Ende. Ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gesehen.«


  Rebecca ließ nicht locker, aber Sue wollte sich nun auf ihre Zehennägel konzentrieren.


  »Du, ich muss jetzt Schluss machen. Wir sprechen morgen, ja?«, sagte Sue und legte das Telefon auf das Waschbecken. Sie brauchte endlich jemanden, der ihr Leben finanzierte, ihr ihre Wünsche erfüllte. Ronnie trug sie auf Händen. Er würde alles für sie tun. Sie war hin und her gerissen. Wusste nicht, was sie denken sollte.


  Bereits in ihrer Kindheit hatte sie sich geschworen, dass sie nicht wie manche enden wolle, denen nach einem harten Arbeitsleben lediglich eine minimale Rente zur Verfügung stand. Sie wollte nicht jeden Penny zweimal umdrehen müssen.


  Sue bewunderte ihre langen, blonden Haare und tuschte ihre Wimpern ein weiteres Mal. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und bemerkte, dass sie noch ein wenig Zeit hatte, bis er sie abholen würde. Sie nippte an dem Glas Rotwein und ließ sich den heutigen Abend durch den Kopf gehen. Zuerst würden sie in diesem schicken Restaurant essen, in das sie bereits seit Langem gehen wollte. Ronnie würde ihr von seinem Tag erzählen. Ihr sagen, was er alles zu tun gehabt hatte. Welche Diskussionen er mit wem geführt hatte. Doch nichts davon interessierte sie wirklich. Er arbeitete an der Vermehrung seines Geldes und das äußerst präzise. Obwohl er gerne den knallharten Geschäftsmann mimte, war ihr Freund tief in seinem Inneren sehr sensibel. Zumindest dachte sie das. Allerdings würde er das niemals zugeben. Sie trank einen weiteren Schluck und schenkte sich das Glas nochmals voll.
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  »Was meinen Sie? Inwiefern gehören die beiden Morde zusammen?« Cromwell legte die Akte, die er aus London bekommen hatte, auf den Tisch. Mit einem lauten Knall landete sie auf der Tastatur seines Computers. Er setzte sich und verfrachtete die Dokumente auf den anderen Stapel, den er noch nicht gelesen hatte.


  »Ich sehe lediglich einige Indizien. Aber wir haben keine Beweise, dass die Fälle etwas miteinander zu tun haben. Peter, ich mag es nicht, zu viel hineinzuinterpretieren.«


  »Herrgott Lynn, das ist unsere Arbeit. Ich verstehe ja, dass Sie das bei den Drogenfällen nicht mussten, doch das hier ist etwas Anderes. Zwei Mal dieses grüne Pulver, das kann doch kein Zufall sein. Nicht einmal Sie können davor die Augen verschließen.«


  »Peter, ich weiß, was Sie von mir halten. Sie müssen es nicht jedes Mal aufs Neue betonen.«


  »Okay, gehen wir noch mal durch, was wir haben. Zwei Morde. Beide Opfer sind männlich. Beide wurden tot im Badezimmer gefunden. Höchstwahrscheinlich war das Bad auch der Tatort. Beide wurden längere Zeit gequält, den Grund dafür kennen wir nicht. Beide mit ziemlicher Sicherheit in Grüntee gekocht. Die Zeitung spekuliert bereits, wer das nächste Opfer sein könnte.« Cromwell verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ja. Macht damit die Bevölkerung verrückt. Und unsere Arbeit schwieriger.« Lynn hatte sich ihm gegenübergesetzt und die Beine übereinandergeschlagen. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Cromwell stimmte zu. »Der Mörder muss beide Opfer gekannt haben. Er hat sie umgebracht, weil ihm irgendetwas nicht passte. Nur was?« Cromwell hatte sich ein Bild von den Toten gemacht und sich seine Meinung gebildet. »Oder, weil sie Eigenschaften innehatten, die er für nicht gut befand.«


  Lynn zuckte mit den Schultern und sagte: »Kommen Sie immer in einem solch frühen Stadium auf irgendwelche Theorien? Vielleicht waren es Beziehungstaten? Eifersucht?«


  Erneut strich sich Lynn die Strähne aus dem Gesicht. Dieses Mal klemmte sie sie hinter ihr Ohr. »Meinen Sie tatsächlich, dass der Mörder über die Opfer richten wollte?«


  »Tun das letztlich nicht alle Täter? Gehen wir der Theorie auf die Spur. Lynn, lassen Sie sich darauf ein und denken Sie mit: Von welchen Zielen wäre dann die Rede? Bartley hatte durchaus Großes vor, wollte er doch mit seiner Methode die Krankheit Parkinson vollständig heilen.«


  »Stimmt. Der Arzt wird von allen nicht nur als Halbgott, sondern vielmehr als Gott in Weiß beschrieben. Keiner hat ein schlechtes Wort über ihn verloren.« Lynn begann, in Cromwells Büro auf und ab zu gehen.


  »Bis auf diesen einen Reporter bei der Pressekonferenz. Der hat infrage gestellt, was Bartley getan oder gesagt hat. Zum Glück war Chris dort, sonst wüssten wir nicht einmal das«, sagte Cromwell, während er Lynn beobachtete. Ihre Wangen glühten.


  »Von dem aber niemand weiß, wer er ist und der geschickt alle Kameras umgangen hat«, fügte Cromwell hinzu. »Auch Bartleys Tochter war nicht von ihm angetan und käme daher als Täterin durchaus infrage.«


  »Aber warum sollte jemand einen Arzt umbringen, der die Menschheit verändern will? Oder besser gesagt, retten will«, warf Lynn ein. »Das passt überhaupt nicht.«


  »War es die Überheblichkeit, die den Täter beim Arzt störte? Oder stand Bartley einer Karriere im Weg? Was ist mit Neid? Sein Kollege erscheint sehr verdächtig.«


  Cromwell wiederholte den Satz ein weiteres Mal und rieb sich dabei in den Augen. »Wenn Sie mich fragen: Ich kann solche Typen auch nicht ausstehen. Die immer denken, sie seien etwas Besonderes und könnten tun und lassen, was sie wollen.«


  Cromwell blickte nun direkt in Lynns Augen, in denen sich die Neonleuchten spiegelten, die das Büro in ein gleißendes Licht tauchten.


  »Bei der Mordkommission darf man aber kein Moralapostel sein«, schimpfte Lynn scherzhaft. »Übrigens, wenn es diese Leute nicht gäbe, würde die Welt stillstehen«, setzte sie hinzu.


  »Sie haben recht. Ob der Mörder auch so denkt? Damit hätten wir im Fall Bartley vielleicht eine Spur. Doch wie sieht es bei unserem Makler aus? Was hat der verbrochen? Oder welche hehren Ziele hat er verfolgt, damit es sich lohnt, ihn umzubringen?«


  »Naja, wenn Sie mich fragen, sind Makler einfach unsympathisch«, platzte sie heraus.


  »Aber den Tod werden sie nicht alle verdient haben, oder doch, Lynn?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Lynn lehnte sich nach vorne und runzelte die Stirn. Sie sah zornig aus, doch Cromwell hatte bereits bemerkt, dass dies nur ein Zeichen war, dass sie intensiv nachdachte. Er ließ es sich nicht nehmen, sie darauf anzusprechen: »Lynn, Sie verschrecken uns ja die ganzen Verbrecher, wenn Sie solche Falten machen.«


  »Ha, ha.« Immerhin lächelte sie und ihr Gesicht entspannte sich.


  »Nehmen wir doch mal die Schwächentheorie dieses Journalisten. Kommen wir damit weiter?« Cromwell stand nun auch auf und stellte sich ans Fenster. Die Nacht war bereits hereingebrochen und die Lichter der Stadt funkelten wie kleine Sterne.


  »Was kann man denn überhaupt als Schwäche bezeichnen? Vielleicht fangen wir lieber damit an. Letztendlich ist Schwäche ein großes Wort und kann alles und nichts bedeuten. Gab es da nicht mal einen Film, in dem jemand andere umgebracht hat, weil er ihnen die sieben Todsünden zugeschrieben hatte?« Lynn trank einen Schluck ihres kalten Tees und schüttelte sich. »Der war mit Brad Pitt.«


  »Ich erinnere mich. Welche würden Sie denn unserem Arzt zumessen? Perfektionismus ist ja wohl keine Todsünde, oder habe ich etwas verpasst?«


  »Ich bin nicht katholisch, deshalb kenne ich mich mit den Todsünden nicht besonders gut aus. Aber ich mache mich schlau. Kein Problem.« Lynn kritzelte etwas auf einen Zettel und steckte ihn in ihre Hosentasche.


  »Tun Sie das, doch verwenden Sie nicht zu viel Zeit damit.« Cromwell war in seinem Element, wenn es darum ging, die nächsten Schritte des Täters vorherzusagen. »Es handelt sich meiner Meinung nach nicht um so große, existenziell wichtige Sünden.«


  »Sondern?«


  »Wer kann denn heutzutage noch etwas mit Völlerei oder Missgunst anfangen? Nein, es geht hier um etwas Subtileres. Nichts, was sich in den Vordergrund drängt und von jedem erkannt wird.« Er sah, wie gebannt seine neue Partnerin ihn betrachtete. Die, die so wenig von Interpretationen hielt.


  »Genauer gesagt frage ich mich, ob der Mörder den Opfern etwas vermitteln wollte? Langsam fängt es an, spannend zu werden und mir Spaß zu machen. Schließlich bin ich von Natur aus neugierig.« Lynn lächelte. Sie hatte ganz vergessen, wie aufregend Polizeiarbeit wirklich war. »Ich habe gleich morgen einen Termin mit dem Teehersteller, dem Bartley monatlich ein Vermögen überwiesen hat. Das Unternehmen hat wohl nur deshalb überlebt. Danach wissen wir hoffentlich mehr.«


  »Was trinken Sie denn eigentlich für Tee? Mit Genussmitteln kann man auch sündigen.«


  »Ich liebe Grüntee, vor allem der Macha hat es mir angetan.«


  »Macha? Ist das das komische Getränk, das Sie immerzu anrühren? Nach Ihrem Termin fahren wir zusammen nach Weymouth in Bartleys Haus und schauen uns um. Das wollte ich schon den ganzen Tag machen und nun ist er vorbei. Vielleicht haben wir etwas übersehen.« Cromwell runzelte die Stirn und rieb sich erneut in den Augen.


  »Denken Sie an etwas Bestimmtes?«


  »Ja. An ein Zeichen. So einfach, dass wir es nicht wahrgenommen haben. Oder so offensichtlich, dass wir nicht darauf geachtet haben. Aber für heute machen wir Schluss. Kommen Sie.«


  Cromwell packte seine Jacke, griff nach den Autoschlüsseln und drängte Lynn zum Gehen.


  »Außerdem müssen wir uns diesen Journalisten vornehmen. Lassen Sie uns herausfinden, was da los ist. Woher kann der wissen, dass es eine Verbindung zwischen den Mordfällen gibt? Sämtliche Details haben wir der Öffentlichkeit vorenthalten. Ist er etwa im Kontakt mit dem Täter?«


  »Normalerweise würde ich sagen, der macht ja nur seinen Job, wenn er kontroverse Theorien aufstellt und kritisch hinterfragt. Aber in dem Fall? Es scheint, als würde der Mörder uns Zeichen geben. Können Sie sich vorstellen, warum er das tut? Eigentlich muss uns das früher oder später doch zu ihm führen.« Auch Lynn schlüpfte in ihren Anorak.


  »Nicht unbedingt, wenn er es clever anstellt. Er will, dass wir über etwas nachdenken. Doch was kann so falsch an Perfektionismus oder Zielstrebigkeit sein, dass man jemanden gleich umbringen muss? Was will er uns damit sagen?«


  Lynn bemerkte, dass Cromwell mehr mit sich selbst sprach und keine Antwort erwartete.


  Seine Gedanken sind gewagt, aber wer weiß, vielleicht hat er recht?


  Lynn musste sich wieder beeilen, um mit Cromwell Schritt zu halten.
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  Sie könnte so süß sein.


  Seine Freundin rekelte sich auf dem Bett, betrachtete sich im Spiegel und trank immer wieder einen Schluck des teuren Rotweins, den er ihr erst gestern Abend geschenkt hatte. Sie summte zur Musik von Bon Jovi und drehte sich nicht einmal um, als er die Tür mit einer Nagelfeile öffnete und sich langsam von hinten an sie heranschlich. Erst als er ihr den dünnen Draht um den Hals legte, drehte sie sich erschrocken um, entspannte sich aber sofort wieder, als sie ihn erkannte.


  »Ach, du bist es. Schön, dass du da bist. Hast du mich erschreckt«, sagte sie, zeigte ihm ihr schönstes Lächeln und fasste sich mit der rechten Hand an den Hals. »Was hast du mir denn Schönes mitgebracht?«


  Er schlug ihr härter als beabsichtigt auf die Finger, sodass sie aufschrie und zurückwich. Dabei schnitt ihr der Draht ein wenig in den Hals.


  »Hey, was ist denn los? Was soll das?«


  »Ganz ruhig meine Liebe. Was hast du denn? Gefällt dir mein Geschenk etwa nicht? Es ist eine kleine Kette, die dich an mich fesselt, ein Leben lang.«


  »Einen Antrag habe ich mir definitiv romantischer vorgestellt. Du bist ja richtig ruppig heute.« Sie schielte auf ihr Dekolleté, sah aber nichts. Wenn sie sich noch weiter nach vorne beugte, würde sie sich selbst strangulieren.


  Er lockerte die Schlinge, die er bisher hinter ihrem Rücken festhielt. Erst jetzt bemerkte Sue, dass das Verlobungsgeschenk kein Schmuck war. Sie drehte sich zu ihm um. Panik erfüllte ihre Augen.


  »Was soll das? Willst du mich nicht mal loslassen? Was ist denn los mit dir heute? Du bist so anders.«


  »Ich? Anders? Nein, ich bin derselbe. Nur du hast mich bisher nicht gesehen. Mein Geld war dir wichtig. Meine Versuche, dich zur Vernunft zu bringen, endeten im Nichts.« Seine Stimme hatte an Schärfe gewonnen. »Du hast nichts verstanden. Rein gar nichts. Jetzt wirst du dafür büßen. Ein für alle Mal.«


  »Aber was meinst du denn? Ich liebe doch dich, nicht nur dein Geld. Das weißt du doch. Jetzt lass mich endlich los.«


  Die Panik belegte nun auch ihre Stimme und ließ diese dumpf und blechern wirken. Unbeirrt hielt er den Strang hinter ihrem Rücken fest. Der Draht hatte bereits eine rote Linie auf ihrem Hals gezeichnet. Doch er achtete darauf, dass es nicht zu schnell ging.


  »Wir beide gehen jetzt erst mal ins Bad. Ich zeige dir etwas, was du schon längst hättest sehen müssen.«


  Sue wehrte sich, krallte sich an der Decke fest, sodass beide zusammen auf den Boden fielen. Er half ihr auf, zerrte sie weiter in Richtung Badezimmer. Sue versuchte, sich an einem Tisch festzuhalten. Doch Ronnie stieß ihn mit einem Tritt um. Schnell ließ er den Draht los, sonst wäre sie bei ihrem Sturz sofort tot gewesen.


  Und das, noch bevor sie zur Erkenntnis gelangt wäre. Unmöglich.


  Kaum hatte er die Situation wieder einigermaßen unter Kontrolle, der nächste Schock. Er traute seinen Augen kaum. Sie rannte zur Wohnungstür. Schaffte es, sie aufzureißen und ins Treppenhaus zu flüchten, bevor er sie an ihren langen, blonden Haaren zurück in die Wohnung zog. Währenddessen schrie, fauchte und kratzte sie ihn. Er bemerkte den Schmerz nicht einmal, so sehr befand er sich in Rage. Hatte jemand ihren Fluchtversuch registriert? Nicht auszudenken, welche Folgen eine Störung nach sich zögen.


  »Lass mich sofort los, lass mich in Ruhe. Du bist ja verrückt. Ich habe dir vertraut. Was soll das alles?«


  Die Tränen hatten ihr Brüllen in ein Schluchzen verwandelt.


  Doch ihre Worte prallten an ihm ab. Er wollte seinen Plan endlich in die Tat umsetzen.


  Ich habe noch viel vor.


  Als er sie gewaltvoll packte und ins Bad trug, biss sie ihn in den Unterarm. Er fluchte und ließ sie trotz der Schmerzen, so vorsichtig wie möglich in die Badewanne gleiten. Sue war ruhig geworden. Hatte sie etwa erkannt, dass Gegenwehr ihr nichts nützte?


  Verängstigt kauerte sie sich zusammen und versuchte, sich vor ihm zu schützen.


  »Ich weiß nicht, was du willst. Ich habe dir nichts getan«, schluchzte sie. Als er nicht reagierte und sie einfach nur ansah, sprach sie weiter: »Im Gegenteil, ich liebe dich. Zumindest dachte ich das bis vor wenigen Minuten. Jetzt stelle ich fest, dass, dass du ein völlig anderer Mensch bist. Nun sag schon endlich, was soll dieser Mist hier?«


  »Du hast es nicht gesehen. Dafür wirst du büßen.« Seine Stimme war leise und ruhig. Wie immer.


  »Was denn? Wovon sprichst du?«


  Unbeeindruckt von ihren Schreien ließ er Wasser in die Wanne laufen. Ihr mit Pailletten besetztes grünes Kleid schmiegte sich wie Gummi noch dichter um ihren Körper. Das Wasser war heiß. Sehr heiß. Sue wusste nicht, was vor sich ging. Sie zappelte, doch er hielt sie fest. Sie hatte keine Chance. Langsam füllte sich das Badezimmer mit Dunst. Die Botschaft auf dem Spiegel wirkte geradezu grotesk. Das Badewasser färbte sich langsam gelb. Sie hatte wohl ihren Urin nicht mehr halten können.


  »Ach Sue, was machst du denn? Du bist doch sonst nicht so.«


  Tränen schossen über ihre roten Wangen. »Ich flehe dich an.«


  »Ich kann dich nicht gehen lassen.«


  Er band ihre Hände mit einem Kabelbinder an den Wasserhahn und lehnte sich zurück. In heißem Wasser liegen konnte entspannend sein. Für ihn war es in diesem Moment Entspannung. Für sie waren es Qualen. Ihr Herz würde gleich zu rasen beginnen. Ihre Adern würden sich so stark weiten, das Blut nicht mehr schneller fließen können. Die Eiweiße würden zerstört und in die Blutbahn eindringen. Ihre Nieren würden versagen. Ganz langsam würde ihr Körper mit Blasen übersät werden. Allein diese Entstellung war für Sue die größte Strafe. Er konnte es sich nicht leisten, auf seiner Mission einzuknicken. Zu groß war sie.


  Alles für ein Ziel: Die Welt verändern. Nachhaltig. Noch in Jahrzehnten wird man von mir sprechen.


  Er setzte sich zu ihr auf den Badewannenrand. Wie früher. Die Hitze strengte sie an. Ihr Gesicht hatte die Farbe einer Ampel angenommen. Ihr Atem ging schwer. Er zog den Verschluss heraus und ließ Wasser abfließen. In Sues Augen glitzerte ein Hoffnungsschimmer. Doch er ließ wieder heißes Wasser einlaufen.


  Dann stand er auf, verließ das Bad und schloss die Tür. Sues Hilferufe wurden von der Musik von Metallica übertönt, die von den Nachbarn herüberschallte. ›And nothing else matters, uuh‹, tönte der Sänger James Hetfield.


  Nichts anderes zählt. Nur das eine Ziel.


  
    
  


  32


  Bereits am nächsten Abend lag in Cromwells Briefkasten eine Karte, auf der stand, dass sein Paket bei den Wiggins abgegeben worden war. Er nutzte die Gelegenheit, dass es zur Abwechslung mal nicht in Strömen regnete und eilte zu seinen Nachbarn. Das Licht in der Küche brannte, Elizabeth stand am Herd und brutzelte etwas. Als er klingelte, drehte sie sich um und winkte ihm durch das Fenster zu. Paul öffnete die Tür und begrüßte ihn wie einen alten Kumpel.


  »So schnell sieht man sich wieder«, sagte er und bedeutete ihm mit einer Geste einzutreten.


  »Dein Paket steht hier. Aber sag mal, wann kommst du überhaupt zum Lesen?« Elizabeth umarmte ihn herzlich.


  »Lizzy, das geht uns nichts an. Sei nicht immer so neugierig. Woher willst du denn wissen, dass ein Buch drin steckt?«, tadelte Paul seine Frau, während er mit dem Zeigefinger fuchtelte.


  »Weil es von Amazon kommt.« Elizabeth funkelte ihren Mann an, bevor sie einen Blick auf den Herd warf.


  »Bei Amazon kann man heutzutage alles kaufen. Vom Aschenbecher bis zur Zitronenpresse«, klärte Paul sie auf. »Natürlich auch Bücher«, fügte er hinzu.


  »Ach ja? Das wusste ich nicht.« Sie ging einen Schritt in die Küche. »Peter, ich habe für dich mitgekocht. Es ist gleich fertig.«


  Cromwell drehte sich um. »Das ist nett von dir, nur bin ich total müde. Ich würde heute Abend lieber alleine sein«, sagte er entschuldigend und setzte sein warmes Lächeln auf.


  »Na gut. Ich packe es dir ein. Dann kannst du zuhause essen.« Ohne auf seine Antwort zu warten, schöpfte Elizabeth Kartoffelpüree, Bohnengemüse und einen Fisch in eine Tupperschüssel. Sie verschloss sie mit einem farbigen Deckel und drückte sie ihm in die Hand. »Nun mach aber schnell, sonst wird alles kalt.«


  »Das wäre doch nicht nötig gewesen. Trotzdem vielen Dank«, sagte Cromwell und warf ihr eine Kusshand zu. Er schnappte sich das Päckchen und beeilte sich, in sein Haus zu gehen.


  Nachdem er seine Haustür mit einem Fußtritt zugeworfen hatte, riss er das Klebeband von dem Paket. Während er seine Schuhe abstreifte, blätterte er bereits in dem Buch. Von der Geschichte über den Rohstoff, die Gärung bis hin zur Destillation stand dort zumindest theoretisch alles, womit man sich als Whiskybrauer auseinandersetzen konnte. Vielleicht war das doch eine Nummer zu groß für ihn. Sollte er einfach beim gekauften Genuss bleiben? Er legte das Buch auf den Wohnzimmertisch und holte in der Küche eine Gabel. Halbherzig stocherte er in dem mittlerweile kalt gewordenen Fisch herum. Frisch serviert hätte der Lachs in der Senf-Minzsauce sicher gut geschmeckt, doch Cromwell hatte keinen großen Appetit. Er schaltete die Nachrichten ein, aber außer Schreckensmeldungen gab es auch an diesem Abend, abgesehen von den Ergebnissen der Premier League, wenig Erfreuliches. Auf einem anderen Programm lief eine Talkshow, bei der gerade eine Blondine über ihr ausgefallenes Sexleben berichtete, bevor sie von ihrem Mann als Schlampe bezeichnet wurde. Was war nur mit den Menschen los? Wann hatten sie den Respekt voreinander verloren? Er schaute auf die Uhr. Obwohl es noch früh war, gähnte er. Zum Abschluss ein kleiner Schluck Whisky würde ihm guttun. Er erhob sich und öffnete die Tür seines dunkelbraunen Eichenschrankes aus dem 19.Jahrhundert, in dem er seine Schätze aufbewahrte. Neben ausgesuchten Flaschen Whisky und zwei besonderen Gins standen dort die Gläser, die er mit Linda in der Talisker-Destillerie in Schottland gekauft hatte. Whisky brauchte einen Raum, in dem sich das Aroma ausbreiten konnte, ohne sich zu verflüchtigen. Das optimale Glas war eine Mischung aus einem Tumbler mit dickem Boden und einem Snifter, das einem Bierglas glich, an dessen Rand das Glas wieder auseinandergeht. Er griff nach dem Glas, das einer Vase ähnelte, und schenkte sich zwei Fingerbreit seines Lieblingswhiskys Talisker Distillers Edition ein. Cromwell setzte sich wieder auf das Sofa und schlug seine Lektüre erneut auf. Wie jedes Mal, wenn er sich diesen gönnte, atmete er langsam durch die Nase ein, um den Geruch wahrzunehmen. Er nahm einen großen Schluck, hauptsächlich um die Geschmacksrezeptoren am Rand der Zunge mit dem goldenen Getränk zu treffen. Zunächst behielt er den Whisky einige Sekunden im Mund, bevor er ihn herunterschluckte. Der Whisky schmeckte leicht süßlich, da seine zweite Reifung in einem Fass stattfand, in dem vorher süßer Sherry gereift hatte. Während Cromwell den Torf herausschmeckte, las er, dass das Whiskymalz häufig über Torffeuer getrocknet wurde. Viele schottische Brennereien setzen auch heute noch das Malz dem Rauch aus, damit ihr Whisky einen typischen Charakter bekommt. Normalerweise wird zum Brauen Gerstenmalz verwendet, manchmal mit Roggen- oder Weizenmalz gemischt oder mit Mais. Cromwell inspizierte das Etikett der Flasche. Er wollte wissen, welches Malz darin verwendet wurde. Doch er fand keinen Hinweis auf das Mischungsverhältnis. Ein Reinheitsgebot wie bei deutschem Bier schien es nicht zu geben. Aber das war ein Geheimnis, was den Whisky umso interessanter machte. Cromwell trank einen weiteren Schluck und merkte, wie die Müdigkeit von ihm wich. War es möglich, dass in ihm nach wie vor eine Leidenschaft glühte? Längst vergessen und trotzdem bereit, zum Feuer entfacht zu werden? Früher war es seine Frau, die ihn hatte brennen lassen. Mit ihrer unermüdlichen Ausdauer hatte sie ihn immer wieder angestoßen. Ihre Energie auf ihn übertragen. Sollte nun das Whiskybrauen diese Rolle einnehmen und seine Leidenschaft zutage fördern?
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  Samstag


  Etwas entdecken heißt nicht, den wahren Sinn zu verstehen.


  Cromwell blätterte weiter. Das Kapitel zum Maischen überflog er nur, das kannte er vom Bier. Auch die vielen Informationen zur Gärung streifte er nur am Rande. Er nahm sich vor, die beste Hefe zu verwenden, wenn er tatsächlich seinen eigenen Whisky herstellen wollte. Obergärige Bierhefe. Es sollte nicht schwierig sein, diese zu besorgen. Denn praktischerweise erläuterte der Autor des Buches nicht nur die verschiedenen Verfahren, sondern zeigte am Ende auch die Bezugsquellen der Rohstoffe und Utensilien zur Whiskyherstellung auf. Wie Alkohol destilliert wurde, kam Cromwell bekannt vor. Doch neu für ihn war, dass sich das Destillat im Verlauf verändert. Der Alkohol veränderte sich vom Vorlauf, der sogar zur Erblindung führen könnte, über den Mittellauf bis zum Nachlauf, der für einen Brummschädel verantwortlich war. Obwohl beim Whisky nur wenig Vorlauf kommt, sollte man diesen großzügig abtrennen. Er enthielt die meisten giftigen Stoffe. Der Mittellauf enthielt die geschmacksbestimmenden Aromen und stellte damit das Beste dar. Am Ende des Destilliervorgangs kam der Nachlauf, der zwar nicht giftig war, allerdings den Geschmack des Whiskys erheblich beeinflusste. Zudem war er für einen schweren Kopf am nächsten Morgen verantwortlich. Nun vermutete Cromwell, dass der Glenfiddich, den er neulich im ›Royal Oak‹ getrunken hatte, zu viel vom Rest des Destillierens enthalten hatte. Die Sirenen der Polizei rissen Cromwell aus seinen Gedanken und ließen ihn ans Fenster treten. Er schaute hinaus, sah den Wagen aber nicht. Stattdessen sah er, dass nur noch jede zweite Straßenlaterne beleuchtet war. War es schon derart spät? Als Cromwell auf die Uhr sah, erschrak er. Zwei Uhr nachts. Die Zeit war für ihn so schnell vergangen, wie man beim Whiskybrennen einen Fehler machte. Er musste sich das Kapitel zur Destillation auf jeden Fall ein weiteres Mal durchlesen. Er wusste, wie sehr er sich ärgern würde, sollte das Ergebnis ungenießbar sein.


  Schlaf war für Cromwell heilig. Deshalb verlor er keine Zeit mehr mit Ausziehen oder Zähneputzen, er legte sich in seinem hellblau-violett-gestreiften Hemd ins Bett. Doch die Whiskyherstellung ließ ihn nicht los. Er sah helle und dunkle Eichenfässer vor sich, bevor er zufrieden einschlief. Dieses Mal träumte er nicht von dem Sturm, und auch nicht von Linda. Er schlief tief und fest, bis ihn sein Wecker seit langer Zeit das erste Mal weckte.
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  Sie hatte Bartleys Badezimmer genauso in Erinnerung. Die Fotos hatten den Schauplatz original wiedergegeben. Nur, dass dieses Mal keine Leiche starrte. Obwohl das Bad nicht viele Verstecke hergab, schaute Cromwell in jede Ecke und hinter jeden Winkel. Er hängte sogar den Spiegel ab, um zu sehen, ob sich vielleicht dahinter ein Hinweis verbarg. Als er nach einer halben Stunde immer noch nichts gefunden hatte, trat Lynn von einem Bein auf das andere. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie diesen Besuch für Zeitverschwendung hielt. Schließlich gab es die Spurensicherung, deren Job es war, sämtliche Details zu finden. Sie hatte in der Zwischenzeit den Wohnort des Journalisten herausgefunden. Gerade las sie auf ihrem iPhone einen Artikel über Todsünden, auf den sie durch Zufall bei ihren Recherchen gestoßen war. Doch je mehr sie sich damit und mit den Auswirkungen auf die Menschen beschäftigte, desto weniger glaubte sie daran. Sie musste Cromwell recht geben. Die Fehler der beiden Opfer waren klein, nicht mit Todsünden zu vergleichen. Sie steckten in einer Sackgasse.


  Cromwell stand vor der Badewanne und drehte sich um seine eigene Achse.


  »Was haben wir übersehen? Ich weiß genau, dass hier etwas nicht stimmt.«


  »Verrennen Sie sich gerade?« Lynn beschäftigte sich mit ihrem neuen Spielzeug und rief den Bericht des Rechtsmediziners auf, um ihn abermals zu lesen.


  Ihr Chef stand nur da. Dachte nach. Sagte nichts. Als hätte er sie nicht gehört. Schaute sie an. Sie bemerkte, dass er besessen war. Vor lauter Angst, etwas Entscheidendes zu übersehen.


  »Er lag in kochend heißem Wasser. Sonst hätte das Opfer keine Brandblasen bekommen. Demzufolge müsste es auch hier drin heiß gewesen sein«, registrierte er tonlos. Lynn steckte ihr Telefon ein und drehte den goldenen Wasserhahn auf. Als Cromwell in den Strahl fasste, schrie er auf.


  »Verdammt, in so heißem Wasser kann doch niemand baden. Wie kann das sein?«


  »Stimmt. Sonst wäre Bartley auch noch am Leben«, sagte sie gedankenlos. Die ersten Tropfen kondensierten bereits auf den Fliesen, das Bad glich im Nu einer Nebellandschaft.


  »Lynn, sehen Sie sich das an.« Cromwell deutete auf den Spiegel, auf dem ganz langsam eine Nachricht sichtbar wurde.


  Der Sünde zuliebe.


  Sie erstarrte, als sie deren Tragweite begriff.


  Was hat das zu bedeuten?


  War das der erste Hinweis, dass sie gegen einen Verrückten kämpften, der die Welt ins Gleichgewicht rücken wollte? Lynn schüttelte den Kopf. Unbehagen breitete sich in ihr aus.


  »Rufen Sie die Spurensicherung an, die sollen sich den Spiegel genauer anschauen.«


  »Aber das haben sie doch schon getan«, protestierte Lynn.


  »Dann sollen sie es eben noch mal tun. Die Botschaft haben sie jedenfalls nicht gesehen.« Er riss seinen Mantel auf und sagte: »Ist das heiß. Sie können auf der Fahrt telefonieren. Wir müssen herausfinden, wer in diesem perfiden Spiel, welche Rolle spielt. Kommen Sie.«


  Als Lynn das Badezimmer verlassen wollte, sah sie Reste des grünen Pulvers unter der Badewanne schimmern. Sie bückte sich und stocherte mit ihren Fingerspitzen darin herum. Cromwell rief ihr im Hinausgehen zu: »Beeilen Sie sich, Lynn. Halten Sie sich nicht mit dem Pulver auf, die im Labor kümmern sich darum. Kommen Sie jetzt, wir müssen los.«


  »Ist es genau dieses Pulver, das an beiden Tatorten gefunden wurde?« Der schrille Ton in ihrer Stimme verriet, wie aufgeregt sie war.


  »Ja, warum fragen Sie? Was ist denn los?« Cromwell verstand nicht.


  »Matcha. Das ist Matcha. Eindeutig.« Sie roch daran und schleckte ihren Finger anschließend ab. »Eine der edelsten Grünteesorten der Welt. Wenn nicht sogar die Teuerste.«


  »Aha. Aber das Pulver sieht überhaupt nicht aus wie Tee. Was macht Sie so sicher?« Cromwell war noch nicht überzeugt.


  »Gerade Sie sollten doch wissen, was ich täglich trinke. Das ist mein Lieblingstee.«


  Cromwell schlug sich mit der Hand an den Kopf und rannte hinunter ins Erdgeschoss. Er öffnete nacheinander die vielen Dosen, die er leichtfertig als Dekoration abgetan hatte. »Lynn, sehen Sie sich das an.«


  »Wahnsinn. Lassen Sie mich mal riechen«, sagte sie und schnupperte an zwei Dosen. »So viele hochwertige Teesorten findet man in einem Teeladen nicht. Der Mann wusste jedenfalls ganz genau, was gut war«, staunte sie und roch an weiteren Boxen.


  »Es scheint, als sei Bartley nicht irgend so ein Spinner gewesen, der Tee sammelt wie andere Leute Briefmarken«, bemerkte Cromwell. »Im Klartext heißt das, das Pulver und der Tod des Mannes stehen im Zusammenhang. Hat jemand Tee gebrüht, um ihn darin umzubringen? Das ist doch mehr als makaber.« Cromwell schüttelte den Kopf.


  »Nun sind Sie es, der voreilig ist. Vielleicht hat er in Tee gebadet, wie manche Menschen in Milch«, gab Lynn zu bedenken. »Soll angeblich eine heilende Wirkung haben, je nachdem, welchen Tee man dafür nimmt. Auch andere natürliche Stoffe scheinen bei verschiedenen Wehwehchen hilfreich zu sein. Kaffee gegen Cellulite. Und Milch? Das hat Kleopatra bereits vor Tausenden von Jahren gemacht. Gut für eine weiche Haut. Kann ich bestätigen.«


  »Okay, verstanden. Aber hat Fletcher ebenso in Tee gebadet? Wie sonst passt denn der Tee in den Fall? Das wäre ein richtiger Zufall«, bemerkte Cromwell, während er in Richtung Glastür ging.


  »Vielleicht wollte der Täter seinen Opfern den Tod so genussvoll wie möglich machen, so etwas wie ›Genieße deinen Tod wie dein Leben‹?« Lynn stellte die letzte Dose wieder an ihren Platz.


  »Welchen Sinn hätte das? Kommen Sie, finden wir es heraus.« Dieses Mal drängte Cromwell sie vor sich in den verregneten Tag hinaus.
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  »Was wollen Sie?«, sagte der dunkelhaarige Reporter, während er sich eine Zigarette anzündete und gemächlich zurücklehnte. Kevin Parker. Enthüllungsjournalist. Sein von Narben überzogenes Gesicht erinnerte Lynn an einen früheren Kollegen aus dem Drogendezernat. Dessen rote Nase mit feinen Äderchen bedeckt war damals dem Alkohol geschuldet, den er tagein tagaus in sich hineingeschüttet hatte. Trotzdem hatte er Erfolge aufgewiesen, von denen andere nur träumen konnten. Wie er das gemacht hatte, war bis zuletzt ein Rätsel für Lynn geblieben. Hatte auch der Journalist ein Problem mit dem Trinken? Lynn roch zumindest keine Fahne, doch das bedeutete nichts.


  »Sie stellen in Ihrem Artikel die Vermutung auf, dass die Morde an Bartley und Fletcher zusammengehören. Wie kommen Sie darauf?«, begann Cromwell das Gespräch. Lynn bemerkte, dass nicht nur Cromwell sein Gegenüber von oben bis unten musterte, auch sie wurden zunächst einer langen, optischen Prüfung unterzogen.


  »Was soll das? Ihr müsstet doch wissen, dass ich meine eigenen Quellen habe.«


  Vermutlich ist er der Einzige, der Zugang zum Mörder hat.


  Lynn musste husten, als sie den Rauch einatmete. »Wir könnten Ihnen aber helfen«, begann sie vorsichtig und dachte krampfhaft darüber nach, was ihn aus der Reserve locken könnte. Kevin lachte nur. Lachte sie aus.


  »Was denn? Jetzt schlagt mir bitte nicht vor, dass ich mit euch Bullen zusammenarbeiten soll.« Sein Lachen wurde immer hässlicher. »Ihr meint das ernst.« Seine Stimme war grell geworden.


  Lynn kam sich vor wie in einem satirischen Theaterstück, in dem sie und Cromwell die Hauptrollen spielten. Cromwell setzte zu einem weiteren Versuch an: »Hören Sie, das hier ist kein Spiel oder ein Zeitungsrätsel. Sie können hier nicht irgendwelche Quellen schmieren und Informationen bekommen, die Sie dann in eine rasante Story packen.«


  »Warum denn nicht? Das hat doch einwandfrei geklappt. Die Zeitung von gestern wurde uns förmlich aus den Händen gerissen. Der Verleger ist richtig heiß auf weitere Geschichten dieser Art. Die Leser auch. Die wollen wissen, was wirklich los ist.«


  Kevin Parker zückte einen Stift und setzte zum Schreiben an.


  »Von euch bekommt die Gesellschaft nicht, was sie gerne hätte. Die wollen die Wahrheit und nicht hören, dass ihr aus ermittlungstaktischen Gründen nicht alles preisgeben könnt. Die Menschen haben ein Anrecht auf Informationen. Ich gebe sie ihnen. Frei und objektiv.«


  »Ja. Sie sind egoistisch, ohne Rücksicht auf Verluste oder Ängste«, platzte es aus Lynn heraus.


  »Das ist der Preis, den die Menschen dafür bezahlen, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen. Ich zwinge niemanden, meine Geschichten zu lesen.«


  »Schluss jetzt mit dem Geplänkel. Wir ermitteln hier in einem Mordfall oder besser gesagt in zwei. Wenn Sie etwas wissen, das diese Ermittlungen weiterbringen könnte oder sogar Informationen zurückhalten, kriege ich Sie wegen Beihilfe dran. Das verspreche ich Ihnen.«


  Lynn hatte diesen Gesichtsausdruck von Cromwell bereits einmal gesehen, doch seine Wut über ihre Tollpatschigkeit bei Sheila Fletcher war bei Weitem kein Vergleich zu seinem aktuellen Zorn.


  »Dann stehen nämlich Sie im Blickpunkt. Ich werde mich persönlich dafür einsetzen, dass alle Menschen erfahren, was für ein Typ Sie sind. Vergessen Sie nicht: Die haben ein Anrecht darauf.«


  »Ihr habt sie doch nicht mehr alle. Das ist die reinste Erpressung«, sagte Kevin und zündete sich an der Glut seiner Zigarette eine neue an.


  »Ich vermute, Sie gehen mit Ihren Quellen ähnlich um, sonst wären Sie kaum der Ansprechpartner eines Mörders geworden.«


  »Hey Mann, wie kommen Sie denn auf die Idee? Ich habe nur meine Fantasie spielen lassen. Keiner hat Kontakt mit mir aufgenommen«, entrüstete sich der Journalist so vehement, dass Lynn ihm nur allzu gern glauben würde. Blitzschnell hatte sich Cromwells Stimme verändert. Nun sprach er klar und deutlich. Die Wut war nahezu verschwunden.


  »Wenn Sie nicht mit uns kooperieren, werden Sie Ihr blaues Wunder erleben.«


  Cromwell lehnt sich ziemlich weit aus dem Fenster.


  »Ich? Meine Methoden sind nicht immer einwandfrei, aber einen Mörder decke ich nicht. Trotzdem kann ich nicht mit euch zusammenarbeiten. Dann könnte ich gleich einpacken. Wenn ich euch meine Quellen verrate, spricht sich das sofort herum. Mir vertraut doch kein Mensch mehr. Dann ist meine Karriere als Journalist zu Ende.« Kevin blies einen Kringel Rauch in die Luft und schüttelte den Kopf so energisch wie ein Kind, das nicht ins Bett gehen will. Fehlte nur noch, dass er zu schreien anfing.


  »Nein. Auf gar keinen Fall. Auch wenn Sie mir hier drohen, wissen Sie ganz genau, dass Sie damit nicht weit kommen. Im Übrigen muss ich jetzt arbeiten, verschwinden Sie.«


  Er ließ die Jalousien nach oben schnellen und öffnete die Tür.


  »Hier, schenke ich Ihnen«, sagte Kevin und drückte Cromwell und Lynn eine Ausgabe des Evening Standard in die Hand.
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  »Peter, du kannst dir nicht vorstellen, was hier los ist. Seit diesem Artikel drehen die Leute durch.«


  »Als hätten sie das vorher nicht auch. Heutzutage gibt es doch so viel mehr Irre im Vergleich zu früher. Die Menschen bringen sich gegenseitig um, weil es kaum mehr Kriege gibt. Also, was hast du, Katie?«


  Cromwell hatte die Einsatzbesprechung auf Samstagmittag gelegt. Zwar versaute er damit seinen Mitarbeitern das Wochenende, aber die Polizeiarbeit folgte nun einmal keinem Muster.


  »Zu viel. Wir können es kaum ordnen, geschweige denn, den Hinweisen nachgehen. Nebenan gehen pausenlos Anrufe ein. Jeder will wissen, um welche Schwächen es geht. Typisch. Alles, was sie wollen, ist ihre Haut retten«, antwortete Ben, der sich an die Tafel stellte.


  Cromwell fragte ihn: »Gibt denn irgendjemand seine Defizite zu?«


  »Wo denkst du hin, natürlich nicht. Die meisten rufen an, weil sie ihren Nachbarn verdächtigen. Der verhalte sich seit einiger Zeit so komisch. Wir haben so viele potenzielle Täter wie nie.«


  »Es ist immer das gleiche Thema. Peter, die Gesellschaft erstickt. Auch ohne Mörder. Und jeder hat Grüntee im Schrank. Ich übrigens auch.« Katie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Und in nahezu jedem englischen Haus wird das Wasser so stark erhitzt, dass man jemanden damit umbringen könnte.«


  Das Telefon klingelte erneut, doch Katie nahm nicht ab, sondern bedeutete einer Kollegin, das Telefonat anzunehmen.


  »So geht das seit gestern. Eines steht fest. Unser Täter geht so zurückhaltend wie möglich vor. Da können sich die meisten beruhigen.«


  Cromwell setzte sich, riss einen Schokoriegel auf und wartete auf Katies nächste Worte.


  »Ein Schwachsinn, die Öffentlichkeit auf diese Art aufzuscheuchen. Was sollen wir nur tun?« Mit ihrem Daumen und dem Zeigefinger rückte sie ihre Brille zurecht.


  »Wir brauchen Ergebnisse, und zwar schleunigst. Was hat sich aus der Telefonliste der Opfer ergeben?«


  »Bisher noch nichts. Außer einem Help Desk erreicht man bei Telefongesellschaften am Wochenende niemanden.« Katie verdrehte die Augen. »Aber ich habe die Putzfrau überprüft. Nichts Verdächtiges. Laut Kinderarzt leidet ihre Tochter nicht erst seit gestern unter einer starken Grippe. Seit einer Woche. Die Eltern konnten sich zwar den Arztbesuch leisten, die notwendigen Medikamente aber nicht. Sie geben dem Mädchen jetzt einfache Antibiotika, in der Hoffnung, dass auch die wirken. Eigentlich bräuchte die Kleine spezielle Mittel.«


  Katie fuhr sich durch ihre blonden Locken, die sich um ihr Gesicht kräuselten. »Vielleicht brauchte sie Geld für Arzt und Medikamente und Dr.Bartley hat sie erwischt, als sie einen Gegenstand entwendet hat?«, fügte sie hinzu und startete damit eine weitere Diskussion.


  »Darüber haben wir bereits gesprochen.« Cromwell schüttelte den Kopf.


  »Das wäre zumindest zur Abwechslung mal ein schneller Erfolg gewesen.«


  »Sie hätte im Affekt gehandelt und den Mann nicht leiden lassen. Die Botschaft, die wir auf Bartleys Spiegel entdeckt haben, passt auch überhaupt nicht dazu.« Lynn schrieb in großen Buchstaben die Nachricht auf die Tafel, die sie vermutlich nie wieder vergessen würde.


  Der Sünde zuliebe.


  Ihre Kollegen waren genauso entsetzt wie sie. Man konnte förmlich hören, wie sich einzelne Gedanken in ihren Gehirnen in Bewegung setzten. Niemand traute sich zu reden. Die Botschaft war keineswegs eindeutig. So weitreichend die Botschaft war, so sehr faszinierte sie die Wirkung.


  »Wie hat sich Bartley gefühlt, als er das gelesen hat?«, flüsterte Ben.


  »Seine Tochter erbt das gesamte Vermögen. Zusammen mit dieser Aussage scheint es ein perfektes Motiv. Ich werde mich nochmals mit ihr unterhalten«, bemerkte Greg nahezu unbeeindruckt.


  »Tu das, Greg«, sagte Cromwell.


  »Übrigens gibt es Neuigkeiten von unserem fehlenden Constable. Ich weiß, was er getan hat, während ihr früher als erwartet in Bartleys Haus angekommen seid.« Greg grinste und nahm sich einen Augenblick Zeit, bevor er weitersprach. »Er war Zigaretten holen.«


  »Das ist doch nicht zu fassen«, entrüstete sich Lynn und schlug mit der einen Hand auf den Tisch.


  »Das passt allerdings perfekt zum DNA-Abgleich der Kippe, die am Tatort gefunden wurde. Der Raucher hat nämlich keinen Mundschutz getragen. Zufällig ist er in unserer Datenbank registriert. In der Internen. Peter, du erinnerst dich, dass du den anderen Constable angefahren hast, wo er seine Zigarette entsorgen wolle? Die Zweite hat er mitgenommen, die Erste hat er liegen gelassen«, mischte sich Katie in die Diskussion ein.


  »Verdammt«, platzte es aus Cromwell heraus. »Das gibt es doch nicht. Die können sich beide auf etwas gefasst machen.«


  »Oh Mann, wie unprofessionell«, fügte Lynn hinzu. »Wo sind wir denn hier?«


  »Kommen wir zurück zu den Tatsachen, die uns weiterbringen«, sagte Cromwell, ohne auf Lynns Anspielung einzugehen. »Nehmen wir an, der Journalist hätte recht. Würde das nicht bedeuten, dass der Täter weitermordet, bis er sein Ziel erreicht hat?«


  Cromwell blickte in die Runde und sah die angespannten, müden Gesichter. Es wurde Zeit, dass sie Ergebnisse lieferten, bevor die Presse weiter auf ihnen herumhackte wie Geier auf ihren Opfern. Die meisten Reporter waren nur auf Sensationsmeldungen aus. Sie würden sich auf jegliche Information stürzen, die sich irgendwie zunutze machen und breittreten ließ.


  »Aber wir haben keine Beweise.« Katies Enttäuschung war nicht zu überhören.


  »Doch. Es gibt etwas, das die beiden Morde gemeinsam haben: der Grüntee. Allerdings ist das ziemlich wenig.« Lynn lehnte sich zurück.


  »Bisher wissen wir doch nur, dass die Toten in etwas gestorben sind, das einen hohen Gehalt an diesem Epigallo-Irgendetwas hat. Wie kommst du darauf? Wo wurde denn Tee gefunden?«, sprudelte es aus dem sonst eher schweigsamen Detective Sergeant hervor. Ben rührte entgeistert in seinem Kaffee herum, bevor ein weiterer Löffel voller Zucker darin versank.


  »Das grüne Pulver, das an beiden Tatorten gefunden wurde, ist Tee. Kaum zu glauben, oder?«, klärte Cromwell ihn kurzerhand auf.


  »Zurück zum Thema: Die Frage ist nun, warum, um Himmels willen, lässt man jemanden in Grüntee oder mit Grüntee sterben? Vor allem wenn Grüntee das Synonym für ein langes Leben ist«, schaltete sich Katie in die Diskussion ein. »Habe ich mal gelesen.«


  »Stimmt. Besonders diesem Tee werden gesundheitsfördernde Eigenschaften nachgesagt.« Lynn trank einen großen Schluck aus ihrer Schale.


  »Das heißt, wir müssen das Rätsel um den Tee lösen, um den Mörder zu finden. Lynn, erzählen Sie uns mehr von diesem seltsamen Tee«, forderte Cromwell sie mit einem Lächeln auf.


  »Gegenvorschlag: Sie probieren den Tee und anschließend füttere ich Sie mit den Informationen, die man kennen muss.« Ihr Grinsen zeigte, dass es ihr viel Spaß zu machen schien, die Kollegen mit einem Tee an der Nase herumzuführen.


  »Also gut. Schlimmer als der Kaffee hier kann er nicht schmecken.« Cromwell lehnte sich resigniert zurück, während Ben aufstand und Wasser holen gehen wollte.


  Lynn zauberte aus ihrem Schreibtisch eine hübsche Schmuckdose hervor und öffnete sie. Nacheinander roch jeder an dem hellgrünen Pulver. Greg verzog das Gesicht, Katie dagegen schien der Geruch zu gefallen.


  »Ich will gar nicht wissen, was allein die Verpackung hier kostet«, sagte Cromwell, während er seine Nase in die goldene Dose steckte. »Das ist exakt das, was am Tatort gefunden wurde. Ich konnte es nicht zuordnen.«


  »Offensichtlich war das nicht nur dein Problem. Auch die im Labor konnten zunächst nichts damit anfangen.« Katie warf einen Blick auf die Inhaltsstoffe. »Ist das rein pflanzlich?«


  »Natürlich, bei Matcha wird ausschließlich das hochwertigste des Blattes verwendet. Da ist nichts gepanscht.« Lynn schüttelte empört den Kopf. »So, nun kommt der große Test. Ich gehe davon aus, dass jeder mal probieren möchte? Schließlich ist dieser Tee ein Beweismittel, das uns zum Täter führen könnte«, sagte Lynn, während sie weitere Utensilien aus ihrer Schreibtischschublade hervorkramte. »Ganz wichtig bei der Zubereitung von Matcha ist der Bambusbesen.« Sie hob ihn hoch, damit ihn jeder sehen konnte. Die Ähnlichkeit mit einem Rasierpinsel war verblüffend, lediglich die Borsten waren härter. »Das nennt man Cha-sen. Die traditionelle Zubereitungsart dauert seine Zeit. Schließlich geht es hier um eine Zeremonie und richtigen Genuss, nicht darum, schnell etwas Flüssigkeit in sich hineinzustürzen.« Mit einem Bastlöffel maß Lynn das Pulver ab und goss dazu heißes Wasser in eine Tasse. »Normalerweise nimmt man eine Schale für die Zubereitung«, sagte Lynn entschuldigend. »Ähnlich wie bei Wein in einem Dekanter, kann sich das Aroma darin ausbreiten. Je mehr Schaum sich beim Rühren entwickelt, desto besser schmeckt der Tee.« Das rhythmische Klappern des Bambusbesens erzeugte eine Melodie der Ruhe. »Man soll sich bereits auf die Vorbereitungen konzentrieren, nicht mehrere Dinge gleichzeitig zu machen. Wer möchte zuerst?«, fragte Lynn mit einem breiten Grinsen, als ginge es bei der Verkostung um eine Mutprobe. Alle sahen sich gegenseitig an, niemand wollte der Erste sein, bis Lynn auf Cromwell zeigte: »Dann trifft es nun Sie. Vielleicht bekomme ich Sie ja weg von Ihrem scheußlichen Kaffee.« Sie reichte ihm die Tasse und bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu trinken. »Was meinen Sie?«


  Cromwell trank und begann sich zu schütteln, bevor er sich zwang, nochmals zu kosten. »Zugegeben, der erste Schluck ist entsetzlich, aber dann breitet sich ein harmonisches Gefühl im Mund aus. Ich würde nicht sagen, dass der Tee lecker ist. Eher interessant. Er hat einen eigenen süßlichen Geschmack. Ich bleibe trotzdem beim Kaffee.«


  Lynn trank ihre Schale leer und rührte einen weiteren Tee an, den sie an Katie, dann an Greg und Ben weiterreichte. Währenddessen begann sie, die Kollegen mit nützlichen Hintergrundinformationen zu versorgen: »Matcha ist japanisch und heißt ›gemahlener Tee‹. Deshalb auch das Pulver, die Blätter werden in Granitsteinmühlen zu feinstem Puder vermahlen.«


  »Kommt der Tee auch aus Japan?«, wollte Greg wissen.


  »Ja, der beste Grüntee, der für Matcha verwendet wird, wächst in Japan und wird auch dort getrunken. Aber in den letzten Jahren hat sich in Amerika und in Europa ein Trend entwickelt, Matcha zu trinken. Der Tee ist extrem teuer, diese kleine Dose kostet fast vierzig Pfund.« Lynn deutete auf die Dose, deren Größe vergleichbar war mit einer Gewürzdose. »Die Blätter werden einen knappen Monat vor der Ernte vollständig beschattet. Auf diese Weise kann sich das Aroma besser entwickeln. Ich werde mich mal nach weiteren Details erkundigen. Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang zu unserem Täter.«


  »Okay, wir haben mehrere Parallelen: Der Tatort, die Tötungsart und der Grüntee«, wechselte Ben das Thema und lenkte die Aufmerksamkeit zurück zur Arbeit.


  »Das kann aber auch Zufall sein, oder ein Trittbrettfahrer. Schließlich stand in der Zeitung, wo Bartley gefunden wurde. Auch wie er gestorben ist, wurde von den Medien dargestellt«, gab Lynn zu bedenken.


  »Bevor wir nun wieder mit einer sinnlosen Diskussion anfangen: Lynn, öffnen Sie Ihre Augen, sonst funktioniert das nicht. Sie mit ihrer ständigen Fragerei. Nicht einfach fragen, sondern vorher überlegen.« Alle Augen im Raum lagen auf Cromwell, Lynns Wangen hatten sich wieder einmal dunkelrot gefärbt, als sei sie zu lange im Wind gewesen.


  »Aber Sie sind doch hier der Pessimist, der ständig alles negativ sieht. Ich habe nur versucht, mich anzupassen.« Sie atmete hörbar aus, bevor sie eine Entschuldigung flüsterte.


  Cromwell kratzte sich an seinem Dreitagesbart, der nun zu jucken anfing.


  Katie drehte sich um und schrieb etwas in ihr Notizbuch. »Ich werde diese seltsamen Diagramme mal im Hinblick auf Tee untersuchen. Vielleicht finde ich dabei etwas, das uns weiterhilft.«


  »Gute Idee. Und besorge mir bitte eine Aufstellung der letzten ungeklärten Mordfälle, die in irgendeinem Zusammenhang zu unseren beiden Fällen stehen könnten. Wir brauchen alles, bei denen der Täter nicht gefasst wurde sowie alle die, die sich auch nur im Entferntesten ähneln. Schlägt er etwa schon länger zu und wir haben die Fälle nur nicht miteinander verbunden? Rufen Sie auch die Polizei in Schottland und Nordirland an. Vielleicht treibt er auf der ganzen Insel sein Spiel mit uns.«


  »Vergessen Sie nicht die Unfälle und Suizide. Schließlich hätte er es wie ein Versehen aussehen lassen können«, hakte Lynn ein, während sie das Wort ›Matcha‹ an die Tafel kritzelte.


  
    
  


  37


  »Das ist ja eine Überraschung. Sue, wie geht es dir?«, rief Scott, während er bezahlte und seine Einkäufe in eine Tüte steckte. Er beeilte sich und rannte seiner Ex hinterher, die ihn wohl nicht gehört hatte. Scott wunderte sich, dass Sue einen Rollkragenpullover trug, obwohl sie diesen vor wenigen Monaten überhaupt nicht ausstehen hatte können. Ihr Make-up war perfekt wie immer. Ihre Haut jedoch erschien fahl. Die Augenringe passten nicht zu der Frau, die mindestens acht Stunden Schlaf gebraucht hatte. Trotz allem war sie noch hübsch. Er erinnerte sich, wie er sich in ihre Augen verliebt hatte.


  »Hallo Scott. Lange nicht gesehen.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, das auf ihn unecht wirkte. Als er seine Hand auf ihre Schulter legte, zuckte sie zusammen.


  »Alles klar bei dir?«, fragte er. Sie nickte nur. »Kaufst du öfter hier ein?« Er versuchte es mit Small Talk, schließlich war er fast vier Jahre mit Sue zusammen gewesen. Da musste es doch Themen geben, über die er sich mit ihr unterhalten konnte.


  »Nur manchmal. Ich war zufällig in der Gegend.«


  »Und wie geht es dir so? Was machst du?«


  »Alles in Ordnung, ich habe eine neue Rolle. Im Theater in Dorchester. Wenn du willst, komm doch mal vorbei. Wir könnten danach etwas trinken gehen«, sagte sie und vergrößerte den Abstand um einen Schritt. »Und bei dir?«


  »Mir geht es gut, vielen Dank. Wir haben gerade viel zu tun, du hast es sicherlich in der Zeitung gelesen. Naja, du weißt ja, wie es ist. Schlaflose Nächte und lange Tage. Sag mal, hast du einen neuen Freund?«


  »Warum? Wie kommst du denn darauf?« Ihm war, als wäre sie unmerklich zusammengezuckt. Ihre Augen strahlten nicht mehr wie damals, als sie ein Paar gewesen waren.


  »Sieht aus, als hättest du die Nacht zum Tag gemacht. Im Ernst, du trägst einen Rolli und hast Augenringe. Das bin ich von dir nicht gewohnt.« Er lächelte sie an. Scheinbar unbewusst fasste sie sich an den Hals und zog den Pullover weiter nach oben.


  »Ach so, das. Wir haben uns gerade getrennt. Erst gestern Abend.«


  »Das tut mir leid.« Scott merkte die Ungeduld, die Sue wie einen Magneten von ihm wegzog. Er folgte ihr langsam. Dabei erhaschte er einen Blick in ihre Tasche auf die kortisonhaltige Creme, die gegen Entzündungen verwendet wird. Außerdem lagen zwei Packungen Ibuprofen daneben. Die Stärksten, die es gab. »Wozu brauchst du die denn?«


  »Ich habe Migräne. Ich muss jetzt los. Machs gut, Scott.«


  »Lass mich dich drücken. Zum Abschied. Wie früher.« Einen Moment wollte er in der Erinnerung schwelgen. Doch sie hatte es plötzlich noch eiliger als zuvor.


  Er stand nun dicht neben ihr. Sie vermied es, ihm in die Augen zu schauen. Stattdessen fixierte sie einen Punkt hinter ihm. Scott hatte nebenbei seine Einkäufe in einer braunen Papiertüte verstaut.


  Während er sie umarmte, zuckte sie wieder zusammen. Ihr Rollkragen verrutschte und er sah den Striemen, der sich wie eine enge Kette um ihren Hals geschlungen hatte. Er wich zurück und sah ihr in die Augen. Legte seine Hände auf ihre Schultern. Ihr Stöhnen ließ ihn wissen, dass sie auch dort Schmerzen verspürte.


  »Was ist das? Woher hast du das?«


  Das geschäftige Treiben im Tesco wurde zur Nebensache.


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Also dann, ich rufe dich an.« Sie riss sich los, doch Scott hielt sie am Arm fest.


  »War das dein Exfreund? Habt ihr euch deswegen getrennt? Und deshalb hast du starke Schmerzmittel gekauft? Sue, ich bin Gerichtsmediziner, ich kenne mich mit Verletzungen aus. Das kriegt man nicht so einfach selbst hin. Außer man will sich umbringen. Mach mir bitte nichts vor.«


  Ihr Blick wanderte von rechts nach links, als suche sie jemanden, bevor sie ihm endlich in die Augen schaute. Eine Träne löste sich aus ihrem Auge und kullerte über ihre Wange.


  »Ich kann nicht, Scott. Nicht jetzt.«


  Scott stand regungslos da, bis ihn jemand anrempelte. Als er seine Fassung wiedererlangt hatte, beeilte er sich, nach Hause zu fahren. Er wollte mit Cromwell darüber sprechen. Würde er Verständnis zeigen, nach allem was passiert ist?
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  »Katie, was macht der Abgleich mit der Datenbank? Hast du schon eine Übereinstimmung?« Am Kaffeeautomat in der Eingangshalle des Polizeireviers in Dorchester traf Cromwell die Computerexpertin.


  »Nein, in dem verdammten Ding sind keine ähnlichen Fälle registriert.« Sie trat mit dem Fuß dagegen und drückte erneut auf Cappuccino. Zunächst leuchtete ein Knopf, bevor es im Inneren der Maschine brodelte und ein kleiner Strahl aus Wasser und Milchpulver in einem Becher zusammenfloss.


  »Dann gibt es wenigstens eine geringe Chance, dass dies seine ersten beiden Opfer sind.« Obwohl Cromwell den Kaffee nicht ausstehen konnte, warf er Geld ein und hielt einen Becher darunter. Schließlich hatte er seit Dienstag maximal zehn Stunden geschlafen. Mit jeder Minute stieg sein Koffeinbedarf. Er drückte auf Espresso. Anschließend drückte er erneut auf Espresso und wartete, bis der Becher randvoll gelaufen war.


  »Oder er hat seine Methode verändert. Aber das werden wir nur von ihm erfahren, falls wir ihn schnappen.«


  Cromwell trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Ein Plakat kündigte das alljährliche ›Sausage & Cider Festival‹ in Wareham an. Dort wurden über zwanzig verschiedene Würstchen und Ciderspezialitäten präsentiert. Eigentlich wollte Cromwell auch dieses Jahr hingehen. Doch wenn sie den Fall nicht an diesem Wochenende lösten, hätte er keine Gelegenheit mehr dazu.


  »Was ist denn eigentlich mit Bartleys und Fletchers Mobiltelefon? Hat sich aus den Kontakten etwas ergeben?«, fragte Cromwell, während er den heißen Espresso herunterkippte als wäre es ein Schluck Wasser.


  »Bartley hat über hundert Kontakte in seinem Handy. Wir haben alle überprüft. Alle haben ein sauberes Alibi. In Fletchers Telefon haben wir zum Glück weniger Nummern gefunden. Entweder Immobilienverkäufer oder potenzielle Immobilienkäufer. Nichts Auffälliges.«


  »Wenn mich jemand bei einer Immobilie über den Tisch ziehen würde, könnte ich den vielleicht auch umbringen«, bemerkte Cromwell trocken. »Haben wir die Verbindung vom Assistenzarzt zu Fletcher überprüft? Vielleicht gibt es hier eine Parallele.«


  »In Fletchers iPhone gab es keinen Eintrag für Daniel Greenwood. Auch keine E-Mails. Nichts.«


  »Ich sage trotzdem Greg Bescheid. Er soll sich diesen Arzt nochmals vorknöpfen.« Cromwell leerte seinen Becher in einem Zug und stellte ihn auf den Automat.
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  »Sheila, Sie könnten uns wirklich helfen.«


  Lynn und Katie saßen bei der Frau auf dem Sofa. Sie befand sich noch immer in dem Gemütszustand, wie Lynn sie nahezu zwanzig Stunden zuvor verlassen hatte, und verbrauchte ein Taschentuch nach dem anderen. Als Katie sie um Unterstützung gebeten hatte, hatte Lynn sich gefreut.


  »Eine Botschaft auf einem Spiegel? Nein, sicher nicht.« Sie putzte sich die Nase und strich ihren dunkelgrauen Rock zurecht. Die Bluse sah zerknittert aus. Die gelblichen Flecken unter den Armen waren in der Zwischenzeit stärker geworden. Lynn vermutete, dass Sheila Fletcher sich seit gestern nicht umgezogen hatte.


  »Warten Sie. Der Spiegel im Bad ist heruntergefallen. An dem Tag, als mein Mann verschwunden ist.« Lynns Handflächen wurden feucht. Die beiden Polizistinnen sahen sich an. Fast schien es, als sprächen sie synchron. »Sheila, haben Sie die Scherben noch? Das wäre wirklich wichtig.«


  »Warum? Was wollen Sie damit?«


  »Das können wir Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen«, sagte Katie wie aus der Pistole geschossen und antwortete, bevor Lynn Luft holen konnte.


  Ich hätte ihr schon nichts verraten.


  »Der Müll wurde gestern abgeholt. Ist das überhaupt relevant?« Erneut liefen Tränen über ihre Wangen. Sie blickte von Katie zu Lynn und starrte anschließend wieder an die Decke. »Woher hätte ich wissen sollen, dass das wichtig ist. Würde Darren sonst noch leben?«


  »Nein. Machen Sie sich keinen Vorwurf.«


  »Wäre es denn möglich, dass Ihr Mann an diesem Morgen etwas entdeckt hat, das ihn veranlasst hat, den Spiegel zu zerstören?« Der Mund ihrer Kollegin stand offen.


  Lynn war sich bewusst, was sie offenbarte, dass sie mit ihrer Frage ein wichtiges Detail verriet, welchen Trumpf die Polizei damit in den Händen hielt. Schließlich wusste der Täter nicht, wie es mit den Ermittlungen stand. Lynn beugte sich nach vorne, wie sie es bei Cromwell gesehen hatte.


  »Das weiß ich nicht. Er war nur zerstreut, wie immer.«


  In dem weiteren Gespräch mit Sheila konnten die Polizistinnen keine verwertbaren Informationen zutage fördern. Als Lynn und Katie später ins Auto einstiegen, sagte Lynn trotzdem: »Die Puzzlestücke scheinen sich zusammenzusetzen. Wir kommen ihm immer näher.«


  »Wenn Sie weiterhin unsere wichtigsten Karten offenbaren, vielleicht auch nicht.«


  »Warum denn? Sheila hat doch nichts damit zu tun. Sie wusste nicht einmal von der Wohnung in London.«


  »Wie können Sie sich so sicher sein?«


  Sie ist neidisch. Weil ich Cromwells engste Mitarbeiterin geworden bin und nicht sie.


  Lynn starrte sie an. Sie versuchte, den Seitenhieb zu verdrängen. »Sie sollten mir auch ein wenig vertrauen. Schließlich bin ich lange genug Polizistin.«


  Lynns Freude über Katies Integration hatte sich wie eine Seifenblase in Luft aufgelöst.


  »Natürlich, ich vergaß. Was ist denn an der Geschichte dran, dass sich jemand an einem Tatort übergeben musste, obwohl keine Leiche mehr da war?«


  Das Radio spielte den Titel ›Hey stoopid‹ von Alice Cooper. Lynn fühlte sich wie in dem Song als Verlierer.
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  »Sie schon wieder? Was wollen Sie? Ich habe Ihnen doch unmissverständlich gesagt, dass ich nicht mit Ihnen zusammenarbeiten werde. Verschwinden Sie.«


  Cromwell hatte Glück, denn er hatte sich dazu entschlossen, den Reporter an seinem Arbeitsplatz aufzusuchen. Auf seinem Weg durch die Büroräume hatte Cromwell mit seiner Polizeimarke herumgefuchtelt, als verteile er Gutscheine für Starbucks. Kevin Parker würde sich warm anziehen müssen, wenn er der Polizei nicht half.


  »Wir stehen hier vor einem Rätsel. Sie wissen mehr, als Sie zugeben. Wie sucht der Mörder seine Opfer aus? Reden Sie endlich.«


  Cromwell würde sich nicht von ihm abwimmeln lassen wie ein dummer Schuljunge. Er brauchte Antworten, damit nicht noch mehr Personen zu Schaden kamen. Dieser Fall hatte sich schon zu einer Katastrophe entwickelt. Er musste dem endgültig Einhalt gebieten.


  Kevin zuckte mit den Schultern und schwieg. Cromwell flüsterte ihm ins Ohr, sodass niemand anderes ihn hören konnte: »Parker, ich kann Sie schneller in eine Zelle stecken, als Ihnen nach einer Muschelvergiftung schlecht wird. Auch ich habe recherchiert, und zwar in Ihrer Vergangenheit. Da gibt es durchaus Personen, die bereit sind, gegen Sie auszusagen.«


  Cromwell setzte sich Kevin gegenüber wieder auf den Klappstuhl und rieb die Hände so langsam aneinander, dass er die feinen Linien spürte. Seine Lebenslinien.


  »Was wissen Sie? Wer ist Ihr Informant?«


  Der Reporter versuchte noch einmal, sich aus der Sache herauszureden, doch Cromwell unterbrach ihn: »Ich habe keine Lust mehr auf Ihre Spielchen. Sie sagen mir jetzt, was Sie wissen oder ich rufe meinen Vorgesetzten an und lasse einen Haftbefehl auf Ihren Namen ausstellen.«


  »Na gut, na gut. Aber wir gehen in ein separates Büro. Ich will nicht, dass uns jemand zuhört.«


  Cromwell folgte ihm in einen gläsernen Raum. Kevin ließ die Jalousien nach unten und verriegelte die Tür. Er setzte sich in die Mitte des kleinen Konferenzraumes und zündete sich eine Zigarette an. Cromwell nahm den Stuhl ihm gegenüber.


  »Dienstagnacht hat er sich das erste Mal gemeldet. Mir irgendwelche Sachen von einem Arzt erzählt. Ehrlich gesagt habe ich ihm nicht wirklich zugehört, weil ich gerade an einer heißen Story über Prinzessin Catherine und den jüngsten Thronfolger dran war. Das geht ans Herz, wissen Sie.«


  »Aha. Ein Mord etwa nicht?«


  »Nicht so. Gibt es zu oft. Hey Mann, wachen Sie auf. Todesfälle sind keine Umsatzträger mehr. Die Leute sind abgestumpft. Überlesen, wenn in der Nachbarschaft jemand umgebracht wurde.«


  »Das meinen Sie nicht im Ernst!«, entrüstete sich Cromwell. Hatte sich die Welt so sehr verändert? Cromwell schüttelte den Kopf.


  »Doch. Die Menschen lesen das erst wieder, falls es andauert. Eine Serie daraus wird. Wenn sie Angst bekommen. Richtig Angst. Keiner weiß, wer der Nächste ist. Dann wird auch Mord erneut interessant.«


  »Das haben Sie ja großartig hingekriegt. Bei uns klingeln die Telefone wie in einer Telefonzentrale«, bemerkte Cromwell. »Wie lange kennen Sie Ihren Informanten? Haben Sie schon öfter mit ihm zusammengearbeitet?«


  Er lehnte sich zurück und kopierte die Haltung des Journalisten. Er wusste, dass Menschen anders reagierten, wenn ihre Spiegelneuronen aktiviert waren. Sie sozusagen ihrem Spiegelbild gegenübersaßen.


  »Nach dem Mord in London hat er wieder angerufen und so einen Mist erzählt. Hat mich auch nicht interessiert. Aber als er anfing, von seinen Beweggründen zu erzählen, hatte er meine volle Aufmerksamkeit«.


  »Was genau hat er Ihnen mitgeteilt?«


  »Sie haben meinen Artikel doch gelesen. Mehr weiß ich auch nicht.« Cromwell holte das Telefon aus seiner Jackentasche und drückte auf einen Knopf. Er sagte nichts. Schwieg. Gab dem Journalisten Zeit.


  »Ist schon gut«, beeilte sich Kevin zu sagen. »Er hat gesagt, dass er morde, weil er der Gesellschaft damit einen Gefallen täte. Ich weiß, was Quoten bringt. Wenn in unserem Blatt steht, was wirklich los ist, verkaufen wir eine Wahnsinnsauflage.«


  »Und da sind Sie natürlich nicht auf die Idee gekommen, zuerst mit uns zu sprechen?«


  »Aber warum denn? Der Typ ist doch Polizist. Ich habe nur geschrieben, worüber ihr euch in euren geheimen Besprechungen unterhaltet.«


  Habe ich das gerade richtig gehört?


  Cromwell ließ sich nichts anmerken, obwohl er innerlich kochte. Wenn das stimmte, spielte jemand aus seinem Team falsch. Die Presse könnte sich derart auf die Polizei einschießen, dass die beiden Morde nur noch in Nebenberichten erwähnt werden würden.


  »Na dann. Schon mal auf die Idee gekommen, dass er sich nur als Polizist ausgegeben hat?«


  »Aber er hat mir Dinge erzählt, die ausschließlich die Polizei wissen kann. Hätte ich seine Marke oder seine Personalnummer überprüfen sollen?«


  »Ich schlage vor, Sie erzählen mir schleunigst, was der angebliche Polizist Ihnen gesagt hat.«


  »Aber das habe ich doch schon das letzte Mal. Mehr weiß ich wirklich nicht.« Kevin kratzte sich an der Nase. »Halt, mir fällt noch etwas ein, das Sie interessieren könnte. Ich kenne mittlerweile die exakte Zusammenstellung Ihres Ermittlungsteams. Ich habe es nicht gedruckt, weil die Leser sich dafür nicht interessieren.«


  »Woher? Nun wird es interessant.« Cromwell lehnte sich so weit nach vorne, dass er fast vom Stuhl gefallen wäre. Zum Teufel mit dieser Spiegelhaltung. Die nützte jetzt auch nichts mehr.


  »Der Anrufer wusste Bescheid, wer welche Fäden in der Hand hält. Er sagte, dass Sie eine Neue im Team haben, mit der gerade Sie nicht besonders gut können. Stimmt das?«


  Zwei Morde. Keine Verdächtigen. Interne Querelen bei der Polizei. Alles begann mit Lynn.


  Eine solche Schlagzeile könnte nur durch eine Zwillingsschwangerschaft der Prinzessin von Cambridge übertroffen werden.


  Cromwell stand auf und strich die imaginären Falten glatt, die sich auf seiner Jeans abgezeichnet hatten.


  »Ich sage dazu nichts. Wenn Sie darüber schreiben, sorge ich dafür, dass Ihre Karriere beendet ist.«


  »Oh, ein Polizist will mir drohen. Sie kennen doch die Verfassung. Da steht auch etwas über die Pressefreiheit.«


  Cromwell ließ sich nicht einschüchtern und fragte genervt: »Haben Sie eine Ahnung, wann er wieder anruft? Gibt es einen bestimmten Tag oder eine Uhrzeit, zu der er sich meldet?«


  »Nein. Besser gesagt, ich weiß es nicht. Er hat am Dienstagabend und am Freitag angerufen. Wenn er den Rhythmus beibehält, müsste er sich morgen wieder melden.«


  »Am besten beten Sie, dass er nicht anruft. Sonst wird es ziemlich ungemütlich. Behinderung polizeilicher Ermittlungen ist kein Kavaliersdelikt. Das stellt sogar das Verbot der Pressefreiheit in den Schatten. Sie wären nämlich mitschuldig. An einem Mord.«


  Cromwell verließ die Redaktion und trat hinaus in die Kälte, während er den Kragen seiner Jacke hochklappte und seinen klein karierten Schal enger zog.


  Nachdem Cromwell im Präsidium angekommen war, stürmte er in Chris’ Büro. Obwohl er wusste, dass sein Chef samstags nicht arbeitete. Doch die Sache verbot jeglichen Aufschub. Er gab sich einen Ruck und wählte Chris’ Nummer.


  »Ich wollte es zuerst nicht glauben, aber wir müssen der Sache ins Auge sehen.« Nachdem er ihm von seiner Vermutung erzählt hatte, schwieg er und ließ Chris Zeit zum Nachdenken.


  »Dann hilft alles nichts, wir müssen wohl die Kollegen von der Internen Revision informieren.«


  »Aber wenn die hier herumschnüffeln, behindern sie uns bei der Arbeit. Außerdem weiß jeder gleich Bescheid.«


  »Was schlagen Sie vor, Peter?«


  »Wir zapfen das Telefon des Journalisten an und warten, bis sich der Unbekannte wieder meldet. Bisher haben wir die Aussage eines Reporters. Der Verdacht sollte sich zuerst erhärten, bevor wir irgendjemanden auf die Kollegen loslassen.«


  »Wenn Sie in Ihrer Höchstform wären, würden Sie denjenigen auch so erkennen. Aber die Zeiten scheinen ja vorbei zu sein.«


  Ich weiß, dass ich nicht mehr der Beste bin. Auch ohne fortwährende Erinnerung.


  »Für mein Team lege ich die Hand ins Feuer.« Wie sehr wünschte er sich Andrew zurück, auf den hatte er sich immer blind verlassen können. Nach wenigen Sekunden fuhr Cromwell fort: »Außer für Lynn. Ich kenne sie erst seit Kurzem, über ihre Verschwiegenheit und Kollegialität kann ich deshalb noch nichts sagen. Aber sie trinkt Tee und kam zeitgleich mit den Morden.«


  »Wenn sich herausstellt, dass es jemand aus Ihrem Team ist, werden Sie sich damit abfinden müssen. Ihre Menschenkenntnis ist gut, aber nicht endgültig und auch nicht perfekt.«


  Der Kloß in Cromwells Hals wurde immer größer, je mehr Zeit in diesem Fall verging. Vielleicht war er tatsächlich nicht mehr geschaffen für diesen Job? Er zehrte an seinen Nerven. Jetzt auch das noch. Interne Ermittlungen konnten so unangenehm sein, dass sie ihre volle Konzentration dafür bündeln mussten.


  »Ich kümmere mich darum und unterziehe jeden Einzelnen zunächst einer intensiven Prüfung. Aber lassen Sie uns weiter arbeiten. Bitte.«


  »Okay. Aber Peter: Lösen Sie den Fall, sonst kann auch ich nicht mehr die Hand für Sie ins Feuer legen.


  « Was, wenn der Mörder einer von uns ist?


  Mit diesen Gedanken beendete er das Gespräch. Er stützte die Hand auf seinen Schreibtisch und starrte ins Dunkel der Nacht, bevor er aufstand und nach nebenan in das Großraumbüro ging, in dem Lynn an ihrem Computer saß.


  »Greg badet im Müll«, sagte Cromwell, als sie aufschaute. »Im Ernst, er sucht nach Fletchers Spiegel, den er vor seinem Tod weggeworfen hat.«


  Sie warf einen kurzen Blick auf ihren Bildschirm, bevor sie sich ihm zuwandte.


  »Polizist zu sein ist manchmal ein richtiger Scheißjob«, meinte sie.


  Cromwell schaute sie nachdenklich an. »Welche Laus ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?«


  »Keine. Aber wenn sie einen Namen hätte, würde ich sie Katie nennen.«


  »Lynn, kommen Sie mir nicht so. Was soll das?« Sie klickte am Computer herum und der Drucker begann, erste Geräusche von sich zu geben.


  »Nichts, ich komme schon zurecht. Machen Sie sich um mich keine Sorgen.


  »Was gibt es?«


  »Ich würde gerne eine Sache mit Ihnen besprechen.« Die neue Kollegin stand auf und griff nach den Telefonlisten. »Ich habe denen Druck gemacht«, sagte sie entschuldigend.


  »Ist etwas Interessantes dabei?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Bartley hat mit niemandem telefoniert. Allerdings wurde er am Montag aus Mallorca angerufen. Dem sollten wir nachgehen. Bei Fletcher fand ich viele Anrufe, alle mit irgendwelchen Immobilienbesitzern. Wir werden deren Alibis überprüfen. Ich habe die Leitungen von Kevin Parker auch gleich untersuchen lassen.«


  »Sehr gut.«


  »Leider ist bei ihm nichts ungewöhnlich. Zu der Zeit, als er von dem Täter angerufen wurde, gab es mehrere Telefonate. Zwei von einem öffentlichen Telefon jeweils in der Nähe der Tatorte. Und zwei von einer Frau, die im Norden von Dorchester wohnt, also weiter weg.«


  »Wir müssen die Frau trotzdem überprüfen.« Sie nickte, während sie ihren Computer ausschaltete.


  Cromwell fiel ein, dass er den ganzen Tag noch nichts Richtiges gegessen hatte. Früher hatte Linda ihm immer etwas gekocht, sobald er nach Hause gekommen war.


  »Wie sieht es mit Ihrem Appetit aus? Ich zumindest sterbe bald. Ich finde, wir könnten uns bei einem Abendessen näher kennenlernen und unsere Meinungsverschiedenheiten einen Moment ruhen lassen. Was meinen Sie?«


  »Das mit dem Essen ist eine gute Idee, ich habe einen Bärenhunger. Waffenstillstand?«


  Sie lächelte und in diesem Moment fiel ihm auf, dass ihre Wangenknochen genauso hoch standen wie bei seiner Frau. Er wollte den Gedanken wegwischen, sich dagegen wehren, jetzt an sie zu denken. Er hatte doch gerade seine Fassung einigermaßen wiedererlangt. Er konnte es sich nicht leisten, noch einmal einzuknicken. Doch sein Gesichtsausdruck wurde unbewusst weicher. Auch seine Stimme schien verändert.


  »Gut. Dann gehen wir ins ›Shelleys Plaice‹, dort gibt es leckeren Fisch. Ich hole nur noch schnell meine Jacke.« Dass es das Lieblingsrestaurant seiner Frau gewesen war, behielt er für sich.
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  »Der Tisch ist traumhaft, fehlt nur der Blick auf das Meer. Hervorragende Wahl.« Lynn nickte anerkennend und strich sich durch die Haare. »Bei der großen Speisekarte weiß ich allerdings nicht, was ich bestellen soll.«


  »Ich kann Ihnen den Wolfsbarsch empfehlen, der wird direkt vor der Küste Weymouths gefangen, das sind keine zehn Meilen. Frischer bekommen Sie den nirgends.« Er wählte das Lieblingsessen seiner Frau und bestellte sich Kartoffelbrei dazu.


  »Okay, aber ich nehme lieber das Rumpsteak, davon werde ich auf jeden Fall satt.« Ihr Grinsen verlief von einem Ohr zum anderen.


  »Zum Einleben hatten Sie noch keine Zeit, stimmt’s?«


  »Nein, aber ich wusste auch nicht, dass mich gleich zwei Tote begrüßen würden. Hätte ich mir so große Verbrechen gewünscht, wäre ich zu Scotland Yard gegangen.«


  Sie trank einen Schluck Wasser, während der Kellner Cromwells Weinglas füllte. Nach einem Probeschluck ließ er die beiden Gläser vollschenken.


  »Darf ich Sie etwas fragen, Peter?«, sagte sie, nachdem sie auf eine möglichst schnelle Aufklärung der Fälle angestoßen hatten. Cromwell quittierte die Frage: »Ja«.


  »Was ist eigentlich zwischen Ihnen und Scott los?«


  Er hatte nicht erwartet, dass ihr der Diskurs aufgefallen war. Umso mehr freute er sich.


  Dann kann ich ja noch Hoffnung schöpfen.


  »Blöde Sache. Er hat damals unbedingt wissen wollen, was ich von der Frau halte, die er kennengelernt hatte und mit der er bereits einige Jahre liiert war. Ich habe mich mit der Antwort sehr schwer getan, aber ich wollte ihm die Wahrheit sagen.«


  Cromwell lehnte sich nach vorne und trank einen Schluck Wasser. Es fiel ihm nicht leicht, über den Streit zu sprechen.


  »Ich habe in ihren Augen eine große Unehrlichkeit gesehen. Ich habe zwar versucht, es diplomatisch auszudrücken, aber der Kollege Foley wollte es nicht gerne hören.«


  »Verständlich.«


  »In der Tat. Ich habe gedacht, dass ein guter Freund die Wahrheit erfahren sollte. Seither stört eine gewisse Kälte unsere Vertrautheit. Die Zusammenarbeit zwischen uns ist geschäftsmäßiger geworden. Ich bereue immer noch, dass ich Scott die Meinung über seine Freundin gesagt habe.« Cromwell griff nach dem Weinglas. »So, nun wissen Sie auch das. Viel mehr Geheimnisse habe ich nicht zu bieten.«


  »So, so.«


  »Zu allem Überdruss hat mir Chris Edwards die Sache übel genommen. Er ist gut mit Scott befreundet.«


  »Darf ich noch etwas fragen? Sie haben mich doch nicht zum Essen mitgenommen, weil Sie Interna ausplaudern wollen.«


  »Stimmt. Schließlich sollen Sie die Kollegen so unvoreingenommen wie möglich kennenlernen. Aber das sind auch keine Geheimnisse.«


  »Was wollen Sie?« Lynn sah aus, als wolle sie Cromwell anspringen.


  Cromwells Gesichtszüge verhärteten sich. Er hätte nicht gedacht, dass sie so forsch reagieren würde. Gerade eben hatte er ihr etwas Privates erzählt. Schätzte sie das nicht als Zeichen des Friedens?


  »Ich weiß nicht recht, wo ich beginnen soll.« Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden.


  Sie nippte an ihrem Weinglas und sah ihn an.


  Spielt sie tatsächlich ein falsches Spiel?


  »Ich beiße nicht, auch wenn ich manchmal mit den Zähnen fletsche.«


  »Lynn, wir wissen beide, dass wir gegensätzliche Meinungen haben, aber das sollte uns nicht daran hindern, konstruktiv zusammenzuarbeiten.«


  »Sehe ich genauso.«


  »Ich würde mir wünschen, dass Sie sich zunächst darauf einlassen. Wie können Sie etwas ablehnen, das Sie noch nicht kennen? Zumal Sie sagen, dass Sie in Ihrer Denkweise offen sind?«


  Als der Kellner die Vorspeise servierte, fragte sich Cromwell, warum die ganze Welt über das schlechte Essen in England schimpfte. Seine Tortellini waren hausgemacht und schmeckten, als säße er direkt in Rom.


  »Das ist eine gute Frage. Ich bin eigentlich offen für alles, aber mit Ihrem Musterdenken komme ich nicht klar. Ich finde es nicht gut, Menschen in Schubladen zu stecken und sie so zu klassifizieren. Ich empfinde das Vorgehen gegenüber dem Einzelnen nicht in Ordnung.«


  »Mit dieser Einstellung mögen Sie sogar recht haben. Aber mir geht es nicht um das Individuum, sondern um die Regeln, die es verfolgt. Ich will versuchen, Ihnen das zu erklären. Nehmen wir aus aktuellem Anlass als Beispiel einen Immobilienmakler: Egal, ob Mann oder Frau, es ist ein bestimmter Typ Mensch, der diesen Beruf ausübt. Ich sage das bewusst ohne Wertung, denn dazu können und dürfen wir erst zu einem späteren Zeitpunkt kommen.«


  Sie nickte und trank einen weiteren Schluck ihres Rotweins. Sie war hellwach und ihr scharfer Blick trug eine unbändige Neugier in sich. Wollte sie ihn verstehen oder ihn in seine Schranken weisen?


  »Der Makler hat im Normalfall– Ausnahmen bestätigen auch in diesem Fall die Regel– folgende Charakterzüge an sich, aber passen Sie auf, vielleicht erkennen Sie den Makler wieder, von dem Sie in Cornwall eine Wohnung gekauft haben.«


  »Da bin ich aber mal gespannt.«


  »Wenn ein Makler merkt, dass es jemand ernst meint, dann ist er Feuer und Flamme. Denn er will ja Geld verdienen. Das allein ist an sich noch nichts Schlimmes. Wenn er ein Haus oder eine Wohnung vorführt, würde er auch eine verramschte Bude als kleines Schloss anbieten. Sie sehen, auch das Äußere ist eher Schein als Sein.«


  Die Speisen auf dem Teller dufteten köstlich, während der Kellner ihnen den Hauptgang servierte. Ihr Rumpsteak war offensichtlich so, wie sie es sich gewünscht hatte, denn sie schwärmte bei jedem Bissen.


  »Und genau das kritisiere ich. Sie scheren die Menschen über einen Kamm. Was ist denn mit unserem toten Makler? War der auch so?«


  »Würden Sie auf die Idee kommen, jemandem eine Immobilie aufzwängen zu wollen? Würden Sie sich damit gut fühlen? Lynn, wenn jemand Makler wird, ist das eine bestimmte Sorte Mensch.«


  »Was ist mit dem Arzt, der ist doch ganz anders.«


  »Er hat andere Charakterzüge, aber in Wirklichkeit denken Ärzte doch von sich selbst, dass sie Götter in Weiß sind, oder etwa nicht? Kennen Sie einen Arzt, der bescheiden ist und von sich aus sagt: Nein, da kann ich Ihnen nicht helfen, denn die Wissenschaft ist noch nicht so weit? Wenn ja, dann sagen Sie mir, wer es ist, damit ich in Zukunft zu ihm gehen kann.«


  Sie überlegte, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Ich muss passen, tut mir leid.«


  »Ärzte geben gerne an, sind arrogant und selbstherrlich. Die meisten stellen sich eine Stufe höher, als sie eigentlich sind. Sie reden irgendwelchen Fachjargon, den niemand versteht, und das absichtlich. Wenn man nachfragt, kommt nur die lapidare Antwort, dass er es schon wissen und man ihm eben vertrauen müsse. Es gibt wenige Ärzte, die sich anders verhalten und mit denen man normal reden kann. Glauben Sie mir, ich hatte genug mit Ärzten zu tun, seit ich angeschossen wurde.«


  »Oh, okay, daher kommt Ihr Brass auf die Ärzteschaft. Dann ist mir alles klar.«


  »Nein, die Meinung hatte ich auch schon vorher. Sie hat sich nur mittlerweile derart bestätigt, dass ich ein Buch darüber schreiben könnte.«


  »Machen Sie das eigentlich mit allen Menschen so? Je nachdem, welchen Beruf sie ausüben, kommen sie in eine Schublade und werden dementsprechend behandelt?«


  »Naja, ganz so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Aber ja, die stecken drin und müssten einiges dafür tun, wieder herauszukommen. Meistens stecken sie nämlich ganz tief drin.«


  »Was ist mit Polizisten, haben Sie für die auch eine Kategorie angelegt?«


  Cromwell schmunzelte und erhob sein Glas, um ihr zuzuprosten. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir uns duzen. Das tun wir im Team alle. Denn was ich über Polizisten denke, erzähle ich Ihnen erst danach. Das ist schon etwas sehr Persönliches.«


  »Das glaube ich Ihnen gerne. Ich bin dabei, aber dann müssen wir auch auf uns trinken«, sagte Lynn, während sie mit ihm anstieß. »Ich bin Lynn, aber das weißt du bereits.« Sie nahm einen großen Schluck. Als sie das Glas abstellte, schenkte der Kellner ihr sofort nach.


  »Also, was ist? Ich bin gespannt, was du über unsere Spezies zu sagen hast.«


  »Zunächst muss ich sagen, dass du aus dem Raster fällst. Komplett.«


  »Nein? Ist das wirklich wahr? Das kann ich kaum glauben. Ich habe deine Kategorisierung durchbrochen.«


  Sie schlug sich auf die Oberschenkel und konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Die anderen Gäste schauten bereits, doch sie interessierte sich nicht dafür.


  »Doch, wenn ich es dir sage. Im Normalfall sind Polizisten extrem kritische Menschen, die alles wie auf einer Waage beurteilen und zu jedem Wort ein weiteres, unausgesprochenes hinzuinterpretieren. Auf diese Weise gelingt es ihnen, Verbrechern einen Schritt voraus sein zu können.«


  »Das mache ich überhaupt nicht. Ich weigere mich, zwischen den Zeilen zu lesen. Im Gegenteil. Ich denke, wenn jemand etwas nicht sagt, hat er seine Gründe.«


  »Habe ich schon bemerkt. Wenn du in einem Pub arbeiten würdest, wäre diese Einstellung gerechtfertigt. Du könntest einem Gast ja nicht ein Steak servieren, wenn er nur ein Bier bestellt. Auch wenn du denkst, dass er großen Hunger hat.«


  Cromwell genoss den letzten Bissen seines Fischs und grinste.


  »Aber Lynn, du bist Polizistin. Du musst mit kritischen Augen an etwas herangehen, sonst könnten Verbrecher dich recht einfach an der Nase herumführen.« Cromwell legte sein Besteck auf den Teller und merkte, dass er die Serviette wieder vergessen hatte. Wie oft hatte Linda ihm gesagt, dass er sie sich auf den Schoß legen solle, er dachte aber nie daran.


  »Das leuchtet mir ein. Aber nur weil ich weniger kritische Fragen stelle, heißt das noch lange nicht, dass ich naiv bin.«


  »Nein, aber es macht zumindest den Anschein. Und wenn du nicht mit der Nase darauf gestoßen wirst, dann siehst du es auch nicht, oder?«


  »Naja, ich habe so etwas schon manchmal in der Vergangenheit gehört. Auch im Privaten, denn meine Schwester hielt mir eine Zeit lang vor, dass ich unsensibel sei. Ich dachte immer, dass sie übervorsichtig sei, aber wenn du das so sagst, leuchtet es mir sogar ein.«


  »Lass mich aus euren Familienangelegenheiten raus, von denen hatte ich genug, als meine Frau mit ihren Geschwistern gestritten hat. Das reicht mir für ein ganzes Leben.«


  Die beiden entschieden sich für Plumpudding mit Minzsauce. Lynn bestellte Tee, Cromwell einen doppelten Espresso.


  »Auch wenn du mir wahrscheinlich nicht zustimmst: Ich bin überzeugt davon, dass der Mörder uns mit seinem Vorgehen eine Nachricht hinterlassen hat.«


  »Worum ging es dem Täter deiner Meinung nach? Um ein Geständnis? Um Rache? Um Hass?«


  »Das ist es ja. Ich weiß es nicht.« Cromwell zuckte mit den Schultern.


  »Hinter dir sitzt ein Mann«, flüsterte Cromwell. »Nicht umdrehen, sonst bemerkt er, dass wir über ihn reden.« Lynn nickte, suchte stattdessen ein Fenster, in dem er sich spiegelte.


  »Was ist mit ihm?«


  Cromwell wusste, dass er ihre Neugier aktiviert hatte.


  »Er sitzt da mit einer Frau. Die beiden unterhalten sich. Eigentlich hält er eher einen Monolog, sie nickt lediglich ab und zu mit dem Kopf.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  Lynn beugte sich nach vorne und schaute ihr Gegenüber an. Auch Cromwell lehnte sich weiter über den Tisch. Er registrierte, wie grün Lynns Augen im Kerzenschein schimmerten.


  »Wenn du errätst, was er von Beruf ist, lade ich dich noch mal zum Essen ein.«


  Ihr Lachen war lauter als beabsichtigt, einige Gäste drehten sich zu ihnen um. Lynn ergriff die Gelegenheit, betrachtete den Mann, über den Cromwell sprach.


  »Das ist nicht einfach. Lass mich nachdenken.« Sie stützte ihren Ellbogen auf die Tischkante und runzelte die Stirn.


  »Intuition, Lynn, du musst sie trainieren. Wenn du zu lange überlegst, wird das nichts. Dann spielt dein Bauch nicht mehr mit. Dein Kopf ist zu rational.«


  »Jetzt lass mich doch«, beschwerte sie sich.


  Cromwell winkte ab. »Ich helfe dir. Er trägt einen Anzug, nichts Teures. Seine Schuhe sind abgetragen. Er ist frisch rasiert, aber einige Bartstoppeln hängen noch an seiner Wange. Ich schließe daraus, dass er nicht gründlich arbeitet. Er ist von sich selbst überzeugt und lässt andere Meinungen kaum gelten. Entweder selbstständig oder Lehrer.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Seine Frau sitzt ihm gegenüber, nimmt jedoch kaum am Gespräch teil. Lynn, wie viele Frauen kennst du, die das Reden ihren Männern überlassen?«


  Sie schmunzelte, doch er fuhr fort. »Es gibt noch etwas. Er geht mit dem Kellner um, als sei der sein Bediensteter. Macht man so etwas im Restaurant?«


  »Das ist aber gemein. Du beobachtest ihn schon die ganze Zeit. Ich soll innerhalb von Sekunden wissen, womit der Typ sein Geld verdient.«


  »Das war mir bereits klar, seit wir das Restaurant betreten haben. Oder war ich etwa unhöflich und habe in der Gegend herumgestarrt, während wir uns unterhalten haben?«


  Beschämt schüttelte sie den Kopf.


  »Ich tippe auf Versicherungsvertreter oder Immobilienmakler. Auf jeden Fall verkauft er etwas. Das mit dem Lehrer nehme ich zurück.«


  »Aha. Aber wir werden seinen richtigen Beruf wohl nie erfahren.«


  Cromwell stand auf. »Aber natürlich. Ich werde ihn fragen.«


  Lynns Mund stand offen, als Cromwell an den Tisch trat und den Mann mit einem Handschlag begrüßte. »Wir kennen uns doch. Ich überlege schon die ganze Zeit, woher. Aber jetzt weiß ich es. Vor ungefähr drei Jahren haben Sie meiner Frau und mir eine Versicherung angeraten. Wissen Sie das noch?«


  Der Mann dachte kurz nach, räusperte sich und drückte Cromwells Hand fester.


  »Ja sicher. Ich erinnere mich. Wie geht es Ihnen?« Lynn hatte sich nach vorn gebeugt, um ihn zu verstehen.


  »Alles in Ordnung. Und Ihnen? Wie laufen die Geschäfte?«


  »Gut, gut. Sie wissen ja, in unsicheren Zeiten schließen die Menschen eine Reihe von Versicherungen ab«, sagte er mit einem schmalzigen Lächeln, bevor sich Cromwell rasch verabschiedete und sich wieder zu Lynn setzte.


  »Mensch Peter, da hast du mich richtig reingelegt. Du kanntest den Mann und wolltest mich beeindrucken. Ich war schon am Staunen, aber so? Das war echt eine miese Nummer.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr vorwurfsvoller Ton wurde durch den Blick unterstrichen.


  »Lynn, jetzt bin ich es, der enttäuscht ist.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe den Mann noch nie zuvor gesehen.« Er warf seine Hände in die Luft als wolle er den Segen Gottes empfangen und runzelte dabei die Stirn. Ungläubig schaute Lynn ihn an. In ihr kämpfte ein Zwiespalt.


  »Ich wusste, dass er nur Nein sagt, wenn er tatsächlich nicht in der Branche arbeitet.«


  Bevor sie das Restaurant verließen, half Cromwell Lynn in ihre Jacke. Dabei berührten sich ihre Fingerspitzen.


  
    
  


  42


  Nachdem Lynn die Tür hinter ihrem Rücken geschlossen hatte, atmete sie tief durch. Der Abend mit ihrem Chef hatte sie nicht nur innerlich aufgewühlt, auch ihr Kopf schmerzte in der Zwischenzeit. Obwohl sie tief beeindruckt war, lehnte sie es ab, ihre eigene Menschenkenntnis zu hinterfragen.


  Es würde meine Sichtweise auf den Kopf stellen.


  Sie hatte bisher geglaubt, sie könne andere Menschen einschätzen. Aber wenn sie Cromwell sah und merkte, welche Dinge er in einzelne Verhaltensweisen hineininterpretierte, entblößte sich ihre Naivität. Die Grenzen zwischen Wahrheit und Interpretation schienen zu verschwimmen. Sollte man Handlungen und Reaktionen seines Gegenübers immer hinterfragen? Was, wenn man falsch interpretierte? Veränderte sich damit auch die Gegenreaktion?


  Sie zog die Unterlagen aus ihrer Tasche und breitete sie auf dem Fußboden aus. Sie hatte sich vorgenommen, die Informationen nochmals durchzugehen und jede einzelne mit ihrem aktuellen Wissen und einer anderen Perspektive zu beleuchten. Gab es doch mehr Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Fällen? Außer der Tötungsart und dem Fundort sprach nichts dafür. Cromwell hingegen war überzeugt davon, dass die Morde eine Serie einläuteten. Entsprach das auch der Realität?


  Trotz ihrer Kopfschmerzen öffnete sie eine Flasche Rotwein. Eigentlich hatte sie genug getrunken, doch sie verspürte Lust auf mehr. Sie gähnte, während sie sich in die erste Akte vertiefte. In ihren Gedanken schwirrte die Theorie eines ›Schwächenmörders‹, doch die konnte ebenso gut der Fantasie eines kreativen Journalisten entsprungen sein. In ihren Augen war er der Teemörder.


  Sie wusste nicht, was sie glauben sollte. Was war richtig und was falsch? Ihr Kopf dröhnte. Als sie einnickte, sah sie noch die Botschaft vor sich, konnte aber nicht mehr reagieren.
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  Sonntag


  Nur durch das Außergewöhnliche gelangen wir zur endgültigen Erkenntnis.


  Er griff nach ihr. Versuchte sie zu fassen. Nichts. Er stand zu weit weg. Keinen Halt. Er packte den Rettungsring, stürzte an die Reling und sprang ins kalte Wasser. Sofort tauchte er unter und versuchte, sie zu packen, an der Stelle, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Doch sein Griff erreichte nur hohles Wasser. Panik ergriff ihn. In dem tiefschwarzen Meer konnte er sie nicht mehr erkennen. Wieder und wieder tauchte er unter, griff nach ihr. Vergebens. Wieder nichts. Er selbst hatte Mühe, sich bei der starken Strömung über Wasser zu halten. Würde er seine Frau für immer verlieren?


  Nein. Das werde ich nicht zulassen. Und wenn ich dabei zugrunde gehe.


  Er schnappte nach Luft. Alles, was er spürte, war Wasser. Er weinte bitterlich. Klammerte sich an den Rettungsring. Sollte er loslassen? Sein Segelboot sah er schon lange nicht mehr.


  Wozu kämpfen? Es war ihm egal. So egal. Alles, was er wollte, war seine Linda.


  Als das Telefon klingelte, schreckte Cromwell auf. Er warf einen Blick auf die Uhr, die kurz nach halb vier anzeigte. Verschlafen hangelte er sich im Dunkeln zu seinem Blackberry.


  »Lynn, was ist los? Es ist mitten in der Nacht.«


  »Ich weiß, aber ich muss mit dir sprechen. Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ich habe von unserem Mörder geträumt. Ich bin gerade aufgeschreckt. Meine Glieder schmerzen, weil ich auf dem harten Steinboden eingeschlafen bin. Es gibt eine Gemeinsamkeit zwischen den beiden Mordfällen.«


  »Aber keine Objektive, auf die du solchen Wert legst. Das hatten wir doch schon geklärt.« Peter gähnte.


  »Du hattest recht. Aber die Übereinstimmung ist nur nicht offensichtlich. Ich bin die Akten nochmals durchgegangen und habe versucht, die Informationen unter anderen Gesichtspunkten zu betrachten. Schließlich haben wir gestern über Interpretationen von Reaktionen gesprochen. Ich habe etwas«, sagte sie triumphierend.


  Er stellte sich vor, wie sie gerade aussah. Ihren Mund zu einem Lächeln verzogen, die Vorfreude wie gemalt in ihrem Gesicht.


  »Lynn, keine Rätsel mitten in der Nacht. Bitte.«


  »Ist ja gut. Der Zusammenhang liegt in ihrem Charakter. Ich habe nachgedacht, was du über die Ärzte und die Makler gesagt hast. Du hast, verdammt noch mal, recht.« Sie sprach betont monoton und scheinbar gelangweilt. Nun musste auch er schmunzeln.


  »Wenn das stimmt, ist niemand mehr sicher. Aber ich könnte auch viele Leute umbringen, es gibt unzählige Menschen, die sich in der heutigen Zeit völlig daneben benehmen.«


  »Aber du bist Polizist.«


  »Ja und? Das heißt nicht, dass ich emotionslos bin und bestimmte Handlungen nicht nachvollziehen kann. Auch wenn sie kriminell sind.« Nun hatte er ausgesprochen, was er dachte, seitdem er die Nachricht auf Bartleys Spiegel gesehen hatte.


  Wäre ich in der Lage, jemanden umzubringen, wenn ich damit die Welt verbessern könnte?


  »Lynn, bist du noch da?« Sie antwortete nicht. »Lynn?«


  »Peter, ich bin noch da. Aber ich bin über meine eigenen Gedanken so bestürzt, dass ich nichts mehr sagen kann.« Er wusste nicht, was ihr die Sprache verschlagen hatte. »Wenn er andere Menschen umbringt, weil sie bestimmte Schwächen haben, könnte sogar ich ihn verstehen.«


  Er zog die Augenbrauen hoch und machte eine Grimasse.


  »Du? Bist du sicher, dass es dieselbe Lynn ist, mit der ich gerade spreche?«


  »Ha, ha. Ich sehe es so. In einer Gesellschaft, in der Werte wie Respekt, Dankbarkeit, Höflichkeit und so weiter zu Fremdwörtern geworden sind, könnte durchaus jemand durchdrehen. Er hält den Menschen einen Spiegel vor Augen. Wenn sie es nicht verstehen, bringt er sie um.«


  »Ich sehe das ähnlich. Es scheint, als hätten Egoismus, Ungerechtigkeit und Ignoranz in Zeiten von Facebook und Co. ihre Berechtigung erhalten.«


  »Die meisten Menschen bekommen gar nicht mit, dass durch diese sozialen Netzwerke der Einzelne auf der Strecke bleibt.« Er atmete hörbar aus.


  Sie denkt ähnlich wie ich, es dauert nur seine Zeit, bis sie das auch versteht.


  Mittlerweile war er nicht nur hellwach, sondern auch voller Tatendrang. Zu seiner Überraschung sagte sie: »Wenn das seine Gründe sind, hätte er eigentlich unseren Respekt verdient.«


  »So weit wollen wir ihn doch nicht unterstützen.«


  »Natürlich hapert es an der Umsetzung. Mit den Verbrechen hat er die Grenze zwischen Gut und Böse überschritten. Damit ist er einer von denen geworden, die er so sehr verachtet. Ob ihm das bewusst ist?«


  »Vielleicht hat er bereits auf die eine oder andere legale Weise versucht, die Welt zu verändern? Aber niemand hat ihm zugehört.«


  Cromwell fuhr sich mit der Hand durch seine restlichen Haare, während er auf seine nackten Füße starrte. Er merkte erst jetzt, wie kalt es auf dem Steinboden war. Auch seine Frau hatte immer Gutes tun wollen, Menschen unterstützen, wo sie nur konnte. Er musste dringend wieder ans Meer und mit ihr sprechen.


  »Aber dann müsste in der jüngsten Vergangenheit etwas passiert sein, das ihn dazu gebracht hat, auf die andere Seite zu wechseln. Vom Weltverbesserer zum Mörder. Von außen betrachtet ein tragisches Schicksal.«


  »Du hast recht, das ist dramatisch und könnte im Drehbuch eines amerikanischen Thrillers stehen. Wir müssen den Kerl finden, bevor er weitermacht«, sagte Cromwell überflüssigerweise.


  »Ich tippe auf einen offensichtlichen Rechthaber, von dem wir sonst eigentlich nichts wissen. Einfach wird das aber nicht.«


  »Respekt. Lynn, du übst dich im Profiling. Nur weiter so. Falls du recht hast, sollten wir zuerst mit Lehrern und Ärzten anfangen. Die ticken doch ganz ähnlich.«
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  »Hallo Peter, was machst du denn so früh schon hier? Konntest wohl auch nicht schlafen«, sagte Scott, als er sah, dass Cromwell bereits seine Eier und den größten Teil des Specks gegessen hatte. Das ›Royal Oak‹ war um diese Uhrzeit noch nicht voll.


  »Guten Morgen Scott. Ich denke permanent. Seit dieser Mörder sein Unwesen treibt, lässt er mich nicht mehr los. Ich muss immerzu an ihn und seine Taten denken.« Cromwell verschwieg ihm, dass er an diesem Morgen bereits über eine Stunde an der Küste gestanden und Linda über die aktuellen Entwicklungen unterrichtet hat.


  »Wie kommt ihr voran?«, fragte Scott betont lässig, bevor er sich auch ein Frühstück mit Kaffee bestellte.


  »Heute Nacht hatten wir einen entscheidenden Fortschritt. Wir müssen noch verschiedene Dinge überprüfen, aber es scheint, als wüssten wir, warum er gerade die Menschen umbringt, die er ausgesucht hat. Sein Motiv scheint auch klar. Nun müssen wir ihn noch finden.«


  Scott zog die Augenbrauen hoch und schaute erwartungsvoll, doch Cromwell wollte ihn nicht noch mehr in die Ermittlungen einführen. Schließlich war es immer noch möglich, dass ein Polizist der Mörder war oder mit diesem zusammenarbeitete.


  »Peter, ich muss dir etwas sagen«, stammelte Scott und beugte sich so über den Stehtisch, dass nur noch wenige Zentimeter zwischen ihren Gesichtern lagen.


  »Ja, was denn?« Cromwell schob sich das letzte Stück Bacon in den Mund und spülte mit seinem lauwarmen Kaffee nach. Immerhin konnte man den wenigstens trinken. Kein Vergleich zu dem Kaffee aus dem Automaten.


  »Ich glaube, du hattest recht, was Sue angeht. Es tut mir leid, dass ich dir damals nicht geglaubt habe, aber ich war blind.«


  »Wie kommst du denn jetzt auf sie?«


  »Ich habe sie gestern Abend getroffen. Du würdest mir wirklich einen großen Gefallen tun, wenn du dich mal mit ihr unterhalten könntest. Sie hatte ein Würgemal um ihren Hals. Zusätzlich hatte sie Verbrennungen zweiten Grades, die sahen denen von Bartley verdammt ähnlich. Sie wollte mir aber nicht sagen, woher. Stattdessen ist sie mir ausgewichen. Ich weiß nicht, aber ich habe das Gefühl, dass da etwas nicht stimmt.«


  Scott schaute verlegen auf den dunkelgrau gefliesten Boden, bevor er Cromwell wieder in die Augen sah.


  »Ich weiß, dass ich viel von dir verlange, vor allem, weil wir in letzter Zeit kaum etwas miteinander zu tun hatten. Könntest du trotzdem bei ihr vorfühlen, was los ist?«


  »Hat sie sich denn komisch verhalten?«


  »Ja, sie ist mir ausgewichen. Sie war anders. Verängstigt, aber doch bemüht, es nicht zuzugeben.«


  »Hat sie denn wieder einen Freund?«


  »Sie hatte einen, von dem sie sich aber vor wenigen Tagen erst getrennt hat.«


  »Du weißt, dass ich deine Ex-Freundin für eine egozentrische Wichtigtuerin halte. Bist du dir sicher, dass sie nicht nur deine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte?«


  Scott nickte. »Ja, das bin ich.«


  »Die würde doch vermutlich alles dafür tun, wieder mit dir zusammenzukommen. Ich kann mit ihr reden, aber nicht als oberste Priorität. Da gibt es Wichtigeres.«


  »Schau einfach, was sich machen lässt. Es würde sicher helfen, wenn du heute oder morgen mit ihr sprechen könntest.«


  Sichtlich entspannter begann auch Scott mit dem Frühstück, für das die Stammkneipe der Polizisten bekannt war.


  »Mhm, lecker. Was bin ich froh, dass dieser Pub nicht nur abends öffnet, sondern sich auf seine Kunden eingestellt hat.«


  »Das kannst du laut sagen. Was würden wir nur ohne diese Kneipe machen, wenn die Ermittlungsarbeit mal wieder keinen geregelten Feierabend zulässt und sich bis tief in die Nacht hineinzieht. Zwischendurch Fish’n’Chips oder feurige Chicken Wings ist allemal besser als ein trockenes Sandwich oder jeden Tag das einzige Gericht, das ich kochen kann: Nudeln mit Tomatensauce.«


  Immer mehr Polizisten betraten das Lokal. Manche frühstückten sogar sonntags ausführlich, andere nahmen sich nur einen Kaffee mit.


  »Tja, von einem strukturierten Tagesablauf mit pünktlichem Feierabend können wir doch nur träumen. Deshalb gehen ja auch so viele Partnerschaften in die Brüche. Eigentlich funktionieren Beziehungen nur, wenn auch der andere derart unregelmäßige Arbeitszeiten hat und sie deshalb nachvollziehen kann.«


  Meine Ehe hat einwandfrei funktioniert. Wie sehr ich Linda vermisse.


  »Scott, ich muss jetzt los«, sagte Cromwell, legte das Geld auf den Tisch und verließ das ›Royal Oak‹ schneller als beabsichtigt. Denn Scott war niemand, mit dem er über lange Arbeitszeiten oder Partnerschaften diskutieren wollte. Er musste einen Irren finden.
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  Wie jeden Morgen saß Lynn auch heute wieder früh an ihrem Schreibtisch. Die aufgehende Morgensonne drängte sich durch die Lamellen des tristen Rollos und schmückte das Großraumbüro mit einer orangeroten Maserung. Die Streifen erinnerten sie an die Krawatte, die Cromwell vor Kurzem getragen hatte. Sie mochte die Ruhe, wenn noch niemand im Büro war und sie ihre Gedanken vollständig auf einen aktuellen Fall lenken konnte. Zunächst war sie erstaunt gewesen, dass sich Cromwell für ihre Idee von letzter Nacht interessiert hatte. Doch in der Zwischenzeit vermutete sie, dass sie damit seine eigenen Gedanken lediglich bestätigt hatte.


  Lynn erschrak, als das Telefon um kurz nach acht Uhr klingelte. Gedankenverloren nahm sie den Hörer ab.


  »Guten Morgen. Entschuldigen Sie, dass ich so früh störe, aber ich muss Ihnen etwas sagen.«


  »Ja, bitte, Sir. Was gibt es denn?«


  »Arbeiten Sie an dem Fall mit Dr.Bartley?«


  Lynn verdrehte die Augen. In der Zwischenzeit hatte auch sie mit genügend Personen telefoniert, die Panik vor dem Mörder hatten. Angst vor ihrem eigenen schlechten Gewissen. Da musste schon mal die Polizei als Beichtstuhl herhalten. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


  »Ja, das tue ich. Was kann ich für Sie tun?«


  »Es ist ein wenig kompliziert.«


  Das ist es immer. Und bei jedem. Ich habe dieselbe Geschichte bereits ein Dutzend Mal gehört. Also vergeude nicht meine Zeit.


  »Das kann ich mir vorstellen, aber wenn Sie doch versuchen möchten, es zu erklären, geht es Ihnen bestimmt anschließend besser, Sir.«


  »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  Wie wäre es in deiner Kindheit? Als deine Eltern deine Erziehung vermasselt, und damit den Grundstein für deinen miesen Charakter gelegt haben?


  Lynn klopfte mit ihren Fingern auf den Schreibtisch. Schaltete nebenbei den Computer ein und holte sich eine Tasse, während sie den tiefen Atemzügen des Mannes lauschte.


  »Wie heißen Sie denn?«, versuchte Lynn das Schweigen zu durchbrechen.


  »Muss ich Ihnen das sagen? Warum?«


  »Es ist auf jeden Fall besser, aber wenn Sie nicht wollen, können Sie ihren Hinweis auch anonym loswerden.«


  »Ich sage Ihnen nicht meinen Namen. Aber ich sage Ihnen stattdessen, dass ich Steven Bartley sehr gut kannte.«


  Lynn horchte auf. »Wie eng waren Sie mit ihm befreundet?«


  »Echte Freunde hatte Bartley nicht, aber trotzdem war ich so gut mit ihm befreundet, wie man das von jemandem sagen kann, der ausschließlich für seinen Erfolg lebt. Sie verstehen, was ich meine?«


  »Alles klar. Welche Informationen haben Sie denn für uns?«


  Lynn kritzelte auf dem Blatt Papier vor ihr ein Männchen in einer Badewanne. Seit ihrem Besuch in seiner Villa versuchte sie, die Bilder der letzten Tage aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, doch mit so wenig Erfolg wie ein Kettenraucher es schaffte, plötzlich von Zigaretten fernzubleiben. Die beiden Toten hatten sich fest in ihre Gedanken eingenistet.


  »Bartley hat nie viel geredet. Aber ein Mal hat er mir erzählt, was ihn tief bewegt.«


  Der Mann sprach so langsam, dass Lynn Mühe hatte, ihm zu folgen.


  »Als Arzt habe er zwei Fehler gemacht. Zwei Operationen, die die Patienten nicht überlebt haben.«


  »Aber warum dachte er das? Es gibt sicher Ärzte, denen passiert das häufiger und sie wissen nicht einmal, dass sie für den Tod verantwortlich sind. Es ist löblich von Bartley, dass er ein schlechtes Gewissen hatte.«


  »Aber nicht Bartley. Er war perfekt. Er wusste immer, was richtig und falsch war. Bis auf diese Operationen. Anschließend hat er versucht, sie zu vertuschen. Er musste um jeden Preis verhindern, dass sein Ruf ruiniert wurde.« Lynn war sprachlos.


  »Können Sie mir die Namen der Patienten nennen?« Lynn presste den Hörer so fest an ihr Ohr, dass es pochte.


  »Hallo?« Das Summen schien sie zu verhöhnen. Eingehängt.


  
    
  


  46


  Lynn schaltete den Motor aus und blieb noch einen Moment im Wagen sitzen. Die Scheibenwischer ruhten, während der Regen auf das Auto prasselte und kaum den Blick zu seinem Haus freigab. Cromwell würde zu Recht sauer sein, hatte sie ihn über die Neuigkeiten nicht in Kenntnis gesetzt. Sie wusste selbst nicht, warum sie so handelte. Wollte sie ihm etwas beweisen? Oder sich selbst? Sie hatte den gestrigen Abend genossen, doch ihr Dickkopf ging mal wieder mit ihr durch. Sie schüttelte den Kopf, als könne sie damit ihr schlechtes Gewissen loswerden. Der Informant hatte am Telefon behauptet, dass es zwei Operationen gab, die Bartley um jeden Preis vertuschen wollte. Sie hatte bei ihren Recherchen die Namen der beiden Patienten herausgefunden. Es war einfacher als gedacht. Sie war direkt ins Pflegeheim gefahren, um mit der Ehefrau des einen Patienten zu sprechen. Doch die Frau konnte ihr nicht weiterhelfen. Sie litt an Alzheimer und konnte sich an den Vorfall überhaupt nicht erinnern.


  Ronnie Shepard war der Nächste, mit dem sie unbedingt sprechen wollte. Nun stand sie vor seinem Haus. Seine Mutter Elaine Shepard hatte Bartley vertraut und war dadurch vor knapp zwei Jahren gestorben. Lynn seufzte. Sie spannte auch für den kurzen Weg zur Eingangstür ihren Schirm auf.


  »Wer sind Sie?« Die Stimme aus der Gegensprechanlage klang nicht gerade einladend.


  »Lynn Parsley, Polizei Dorchester. Ronnie Shepard? Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten. Kann ich reinkommen?« Lynn zeigte ihre Polizeimarke in die Kamera und versuchte zu lächeln. Der Summer ertönte und sie trat ein, nicht ohne sich nochmals umzuschauen. War es klug gewesen, diesen Besuch allein durchzuführen? Sie nahm ihren Hut in die Hand und schüttelte ihre Haare, die sich in kleinen Locken um ihren Kopf kräuselten. Die Eingangshalle erinnerte sie an Bartleys Haus, wobei diese hier mit dem Lüster in der Mitte und dem antiken Tisch noch prächtiger aussah. Der Mann mit den dunkelbraunen Haaren kam lässig die hölzerne Treppe herunter. Bei jedem Schritt knarrten die gewachsten Stufen, als wollten sie ihr wahres Alter kundtun. Lynn sah in Öl gemalte Bilder an der Wand. Ronnie Shepard wirkte mit seiner dunkelblauen Hose und dem schwarzen Rollkragenpullover distanziert. Einzig seine braunen Augen strahlten Wärme aus. Sein Blick war aufmerksam und präzise. Keine Spur von Niedergeschlagenheit.


  »Guten Tag, Lynn. Schön, Sie kennenzulernen«, sagte der Mann mit einer veränderten Stimme. Er entschuldigte sich für seinen Ton an der Sprechanlage, zog die Schultern hoch und die Mundwinkel zu einem Grinsen.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Es tut mir leid, dass ich Sie heute störe, aber ich würde gerne über den Tod Ihrer Mutter sprechen. Haben Sie kurz Zeit?« Zumindest hatte sie ihn angetroffen und er saß nicht irgendwo in der Kirche.


  »Natürlich. Kommen Sie, hier entlang.«


  Während er sie ins Wohnzimmer geleitete, spürte sie seinen Blick. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem ganzen Körper aus, obwohl es angenehm warm war. Das Feuer knackte im Kamin. Als sie sich setzte, merkte sie, dass er ans Fenster trat und rausschaute. Überprüfte er etwa, ob sie alleine gekommen war? In der Mitte des rotbraunen Mahagonitisches stand eine Vase mit Blumen, daneben lag ein tragbarer Computer. Bevor Ronnie sich ihr gegenübersetzte, klappte er den Bildschirm zu.


  »Ronnie, können Sie mir etwas über die Zeit erzählen, als Ihre Mutter krank war?« Fast schien es, als huschte ein Schatten über sein Gesicht.


  »Meine Mutter litt seit Jahren an Parkinson, aber sie ist relativ gut mit der Krankheit zurechtgekommen. Dazu muss ich sagen, dass wir alle finanziellen Mittel hatten, um es ihr so angenehm wie möglich zu machen. Wir hatten nie Geldnot. Auch heute habe ich das nicht.«


  Lynn fiel auf, dass er lispelte, wenn er von seiner Mutter sprach. Sie bemerkte die vielen Türen, die vom Wohnzimmer abgingen. Was verbarg sich wohl dahinter? Ihr schossen seltsame Gedanken durch den Kopf. Plötzlich wünschte sie, dass sie Cromwell von ihrem Vorhaben informiert hätte. Warum denn?


  Deine Fantasie geht mal wieder mit dir durch.


  Sie zwang sich, Ronnie in die Augen zu blicken, die dieselbe Farbe hatten wie seine braunen Schuhe.


  »Warum wollen Sie das eigentlich alles wissen? Stimmt etwas nicht?« Er rutschte auf dem Stuhl hin und her, als steckten unsichtbare Nadeln darin, denen er ausweichen wollte.


  »Ich ermittle im Todesfall Dr.Bartley. Sie haben sicher darüber gelesen«, sagte Lynn, während sie die Schultern bis zum Kinn hochzog. »Das sind alles Routinefragen. Wir müssen jeder Information nachgehen, die im Zusammenhang mit dem Fall stehen könnte.« Sie wollte ihm klarmachen, dass sie nichts dafür konnte.


  »Ja, selbstverständlich. Wir hatten damals von der Operation gehört. Dr.Bartley war ein Durchbruch in der Parkinsonforschung gelungen. Natürlich hatte ich mich sofort mit ihm in Verbindung gesetzt. Schließlich sollte auch meine Mutter ihr Zittern verlieren und wieder ein angenehmeres Leben führen können. Er sagte mir, dass es sich um einen Routineeingriff handelte, den er schon viele Male zuvor durchgeführt hatte. Ich erkundigte mich und hörte nur Positives über diesen Arzt. Den Rest scheinen Sie ja wohl zu kennen. Meine Mutter ist an dem Eingriff gestorben.«


  Die Augen des Mannes verzogen sich zu kleinen Schlitzen, die sie durchdringen wollten. War es in dem Raum in den wenigen Minuten wärmer geworden? Lynn schlug die Beine übereinander.


  »Das tut mir leid, Ronnie. War etwas in letzter Zeit anders als sonst? Oder haben Sie eine Auffälligkeit bemerkt?«


  Sie lehnte sich zurück und versuchte zwischen den Zeilen zu lesen.


  »Nein, mir ist nichts aufgefallen. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


  Lynn atmete tief durch und stand auf. »Okay, trotzdem vielen Dank für Ihre Mithilfe. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


  Sie wollte so schnell wie möglich aus diesem Haus verschwinden, obwohl der Mann ihr sympathisch erschien. Doch irgendetwas störte sie. Beschreiben konnte sie es aber nicht.


  »Keine Ursache. Falls Sie noch Fragen haben, melden Sie sich bei mir. Aber bitte warten Sie einen Augenblick«, sagte Ronnie Shepard, bevor er aufstand und den Raum verließ.


  Als Lynn allein war, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Schnell drehte sie den Computer zu sich und klappte ihn auf. Passwortgeschützt. Das hätte sie sich denken können. Wenn sie nun Zeit gehabt hätte, hätte sie verschiedene Passwörter ausprobieren können. Aber so? Sie musste sich beeilen, das Notebook wieder herumzudrehen, bevor Ronnie sie ertappen würde. Auf einmal sah sie es. Matcha-Pulver in den Zwischenräumen einzelner Tasten. Sie schleckte ihren Zeigefinger ab und versuchte, etwas davon herauszukratzen. Bis sie ein Geräusch hörte. Mit großen Augen schaute sie auf. Ronnie sah aus, als stünde er bereits eine Weile da. Er schüttelte den Kopf. Langsam. Sie scannte ihre Umgebung. Dachte nach. Doch es war zu spät. Plötzlich ging alles ganz schnell. Sie blickte in den Lauf seiner Pistole. Wagte nicht zu sprechen. Nicht zu handeln. Er bedeutete ihr, die Tür zum Nebenraum zu öffnen. Sie betrat ein Zimmer, in dem nichts mehr von der heimeligen Gemütlichkeit übrig geblieben war, die nebenan dominierte. Obwohl die Decken ebenso über vier Meter hoch waren, gab es hier keine Fenster. Helligkeit fiel einzig durch das Lichtband herein, das man nur mit einer großen Leiter erreichen konnte. Ronnie stieß Lynn auf einen uralten, dunkelbraunen Sessel. Stopfte ihr einen Knebel in den Mund. Fesselte sie mit Händen und Füßen an einen Stuhl. Und verließ das Zimmer. Ließ sie zurück. Allein.


  Als Lynn den Schlüssel im Schloss hörte, sackte sie in sich zusammen. Es war, als ob sie die sicheren Gewässer, in denen sie bisher immer gesegelt war, verlassen hätte.
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  »Ich kann mir nicht vorstellen, wer es sein sollte. Ich würde für jeden Einzelnen aus meinem Team die Hand ins Feuer legen.« Cromwell lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf seinen Schreibtisch. Er war froh, dass er Chris nicht gegenübersaß.


  »Für Lynn auch? Gestern klang das aber noch anders.« Cromwell nickte. Er konnte sich Chris’ Freude ausmalen. »Haben Sie sich miteinander angefreundet? Das höre ich gerne.«


  »Wir tun unser Bestes und raufen uns zusammen. Trotzdem, von wem sollte der Journalist die Informationen bekommen haben? Zumal wir das mit den Schwächen nicht mal wussten. Erst der Journalist hat uns darauf gebracht. Der Täter gibt uns bisher nur Häppchen. Er spielt mit uns. Kontrolliert uns.«


  Cromwell stellte sich schützend vor seine Mitarbeiter, obwohl er sich bei Lynn nach wie vor nicht ganz sicher war. Sie war für ihn noch unberechenbar, eine der wenigen Menschen, die er nicht vollständig durchschaute.


  Obwohl mein Bauch mir sagt, dass ich ihr vertrauen kann.


  »Es gibt eine weitere Möglichkeit: Der Journalist ist der Mörder. Haben Sie sein Alibi bereits überprüft? Was hat er zur Tatzeit unternommen?«


  »Wir sind dabei. Chris, wir können nicht rund um die Uhr arbeiten. Ich gehe der Sache nach.«


  Cromwell war froh, als er Chris so abspeisen konnte. Aber diese Anschuldigungen gegen sein Team beunruhigten ihn nach wie vor. Seine Magenschmerzen hatten sich seit Beginn des Falls verschlimmert.
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  »Was sagt der Graphologe? In welchem Körper steckt diese Handschrift?«


  Cromwell blickte ungeduldig in die Gesichter seiner Kollegen. Im Grunde wusste er, dass sie keine Neuigkeit zu verkünden hatten, sonst hätten sie ihn längst informiert.


  »Er ist noch dran«, sagte Katie und blickte sich um.


  »Wo sind Ben und Lynn?« Cromwell hatte es satt, dass Ben sich bei jeder Besprechung verspätete. Wenn Lynn in dessen Fußstapfen treten wollte, würde er ein ernstes Wort mit ihr sprechen müssen.


  »Mit Ben habe ich heute Morgen bereits gesprochen. Er ist auf dem Weg. Lynn konnte ich nicht erreichen. Ihr Handy ist ausgeschaltet.«


  Es klopfte an der Tür, und Ben betrat den Raum.


  »Schön, dass du es auch geschafft hast. Fehlt nur noch Lynn«, sagte Cromwell. »Katie, bitte rufe ein weiteres Mal bei ihr an. Und richte ihr aus, dass es so in unserem Team nicht läuft.« Er setzte sich. »Fangen wir an. Greg, was hast du?«


  »Ich habe nochmals mit Diane Richards gesprochen. Sie hat zugegeben, ihrer Mutter eine Art Sterbehilfe geleistet zu haben. Sie hatte ihr Leid nicht mehr ertragen können und die Geräte abgeschaltet.«


  »Dann kann sie bei ihrem Vater auch nachgeholfen haben«, sagte Katie, während sie auf der Tafel eine neue Person hinzufügte.


  »Fehlanzeige. Sie war eindeutig auf Mallorca. Im Hotel hat sie eingecheckt. Außerdem wurde sie dort mehrmals gesehen. Sie ist auf die falsche Taste gekommen, als sie ihren Vater angerufen hat.«


  Ein Raunen ging durch das Team. Sie mussten vorankommen, sonst würde die Frustrationsgrenze ins Unermessliche steigen.


  »Das erklärt, warum das Telefonat nur wenige Sekunden dauerte«, warf Ben ein.


  Die Zeitungen spekulierten um die Wette, von Todsünden über Hinrichtungen überschlugen sich die Schlagzeilen. Die Hysterie der Menschen stieg ins Unendliche. Chris saß Cromwell im Nacken, allerdings konnte er daran nichts ändern. Sie waren auf die Spuren angewiesen, die der Mörder bereit war, zu legen. Er war ihnen zugegebenermaßen einen Schritt voraus, doch es war offensichtlich, dass er etwas mitzuteilen hatte. Er würde einen Fehler machen.


  »Noch etwas. Ich habe nochmals mit Bartleys Affäre, Jessica McDear, gesprochen. Am Dienstagabend, seinem letzten Abend, hat sie von ihm eine SMS bekommen. Darin bat er sie, für ihn einzuspringen. Es ginge ihm nicht gut. Sie hat ihm zwar zurückgeschrieben, aber keine Antwort mehr erhalten«, fuhr Greg fort.


  »Wenn Scotts Einschätzung zum Todeszeitpunkt korrekt ist, muss der Täter die SMS geschrieben haben. Er hat sie also davon abgebracht, ihn zu stören. Volltreffer.« Cromwell freute sich über jeden winzigen Hinweis, der die Schlinge um den Mörder enger zog.


  »Zu guter Letzt weiß ich, wie er ins Haus kommen konnte, ohne Einbruchspuren zu hinterlassen.« Greg genoss die Stille sichtlich. »Bartley hat immer die Hintertür offenstehen lassen. Er hat sie nie abgeschlossen. Jessica hat ihn zwar gewarnt, das in der heutigen Zeit zu tun. Doch es hat ihn nicht interessiert.« Greg lächelte und fuhr sich durch die gegelten Haare, während die anderen voller Anerkennung auf die Tische klopften.


  »Jessica hat nicht zufällig gesagt, dass Daniel Greenwood, Bartleys Vertrauter, davon erfahren hatte? Oder gar seine Anwesenheit in der Klinik bestätigt?«, fragte Ben. »Der Typ kam mir irgendwie seltsam vor. Irgendetwas ist faul an dem.«


  »Ben, jetzt warte doch mal. Das ist nämlich die Krönung. Dieser schleimige Assistenzarzt war zwar für eine Doppelschicht eingetragen und wurde währenddessen immer wieder gesehen. Ich habe die Zeit eingegrenzt und nach jeder halben Stunde gefragt. Tatsächlich fehlen zwei Stunden, in denen Daniel nicht zugegen war. Zumindest kann es niemand bezeugen.«


  »Das reicht, um ihn vorzuladen. Gute Arbeit, vielen Dank«, sagte Cromwell.


  »Ich war noch nicht fertig«, unterbrach Greg ihn. »Ich habe natürlich sofort mit ihm gesprochen und ihn mit dem Vorwurf konfrontiert. Schließlich hätte er genügend Zeit gehabt, Bartley umzubringen.«


  »Ja und? Wie hat er reagiert? Komm Greg, mach es nicht so spannend«, drängte Cromwell.


  »Ich wette, er hat eine Affäre. Was denn sonst?«, äußerte sich Ben.


  »Viel besser«, warnte Greg. »Ihr werdet es nicht glauben, aber er war tatsächlich bei einer Frau«, sagte er und machte eine Pause. »Nicht, was ihr jetzt denkt«, sprach er weiter. »Er hat ihr befruchtete Eizellen in die Gebärmutter eingesetzt. Für alle, die sich auskennen: Beim Eisprung zählt jede Minute. Er betreibt nebenbei, ganz still und heimlich, ein Kinderwunsch-Zentrum. Und verdient sich damit eine goldene Nase.«


  »Wow, das gibt es doch nicht«, rief Cromwell aus. »Unfassbar. Sehr gute Arbeit. Katie was gibt’s bei dir? Wenn du auch solche bahnbrechenden Erkenntnisse hast, lösen wir den Fall noch am Wochenende.« Cromwell grinste.


  »Schön wäre es. Ich habe in der Vergangenheit nach ähnlichen Mordfällen gesucht, aber keinen gefunden. Vor mehr als zwanzig Jahren gab es einen Unfall, bei dem ein Mann namens Edward Shepard ums Leben gekommen ist.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Das an sich ist nicht spannend, ich weiß. Das Interessante an seinem Tod ist die Ursache: Verbrennungen durch heißes Wasser– wie bei unseren Toten. Allerdings steht er in keinem Verhältnis zu den beiden.«


  »Trotzdem, gute Arbeit. Weiter so. Es muss irgendwo eine Verbindung geben. Sucht bitte weiter. Ich werde mir jetzt den Schriftexperten vornehmen.«


  Cromwell stand auf und verließ die Einsatzbesprechung. Schnurstracks ging er zu seinem Schreibtisch und wählte die Nummer des Graphologen.


  »Sagen Sie mal, wann um Himmels willen, können wir mit Ihren Ergebnissen rechnen? Es kann doch nicht so schwer sein, ein Profil zu einer Handschrift abzuliefern. Sie sind Experte auf dem Gebiet.« Er lauschte, während sich sein Herzschlag langsam wieder beruhigte.


  Wo steckt Lynn? Ist sie das Leck?


  »In wenigen Minuten? Ich schicke jemanden vorbei, der den Bericht abholt. Danke. Entschuldigen Sie meinen Ton, aber wir sind alle ziemlich angespannt.«


  Cromwell warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er zählte bis zehn und schloss die Augen, während er einatmete. Dann kehrte er zurück zur Einsatzbesprechung. Katie präsentierte gerade die finalen Ergebnisse der Spurensicherung, die er bereits kannte. Er setzte sich und starrte aus dem Fenster hinaus.


  »Der Mörder hat die Botschaft tatsächlich mit dem Finger auf den Spiegel geschrieben.«


  »Aber dann haben wir doch seine Fingerabdrücke. Wir gleichen sie mit denen in unserer Datenbank ab. Im Anschluss daran haben wir ihn«, sagte Ben, während er mit dem Löffel in seiner Tasse rührte.


  »Tja, ganz so doof ist der Täter nicht. Er trug natürlich Handschuhe. Keine Chance, die zurückzuverfolgen. Jeder Arzt, jede Krankenschwester, sogar Lehrer und Putzfrauen tragen manchmal diese Dinger. Auch das Fett, mit dem er geschrieben hat, findet man in jeder Küche: Butter mit einem hohen Anteil an Salz.«


  »Ein Versuch war’s wert, oder?« Ben ließ die Schultern hängen, während er versuchte, die Augen offenzuhalten. Seine Konzentration war offenbar auf dem Tiefpunkt. Die anderen musterten ihn und schüttelten den Kopf. Es klopfte.


  »Wenn ich noch mal eine Hiobsbotschaft bekomme, quittiere ich meinen Dienst«, begrüßte Cromwell den Graphologen, gab ihm die Hand und zwang sich zu lächeln. Der Mann konnte schließlich nichts dafür, dass Lynn ihm auf der Nase herumtanzte. Ihn mit ihrer Abwesenheit nahezu verspottete. Hatte seine neue Mitarbeiterin etwa Hals über Kopf die Flucht ergriffen, weil er sie zu hart angegangen war?


  »Kommt darauf an, was Sie hören wollen. Ich dachte, ich komme besser persönlich vorbei und erkläre es Ihnen«, sagte der grauhaarige Mann, den Cromwell auf Mitte sechzig schätzte.


  »Gerne. Schön, dass Sie uns auch sonntags unterstützen. Wir sind gespannt.«


  Der Detective Chief Inspector setzte sich und schlug ein Bein über das andere, während er aus seiner Jackentasche einen Stift zutage förderte.


  »Die Person, die das verfasst hat, ist höchstwahrscheinlich männlich. Es handelt sich dabei um einen selbstbewussten Menschen, der niemals, ich betone gerade dieses Wort, niemals die Fassung verliert.«


  »Wie meinen Sie das? Hat er seine Contenance etwa nicht verloren, als er einen Menschen umgebracht hat?«


  »Nein, nicht in diesem Sinne. Ich bin sicher, dass er sich auch bei dieser Tat vollständig unter Kontrolle hatte. Ich würde sogar noch weiter gehen und sagen, dass er die Tat genossen hat.«


  »Und das macht ihn so gefährlich«, konstatierte Cromwell. Der Graphologe quittierte seine Feststellung mit einem Nicken.


  »Ein Genussmörder, im doppelten Sinn.«


  Die Anspannung im Team war deutlich zu spüren. Würden sie alle die Nerven behalten können, um diesen Mann zu stoppen, der mit ihnen spielte?


  »Aber die Spurensicherung sagt, dass die Schrift bereits vor einigen Monaten auf den Spiegel geschrieben wurde«, wandte Katie ein. »Kann es nicht sein, dass sich der Täter in der Zwischenzeit verändert hat?«


  »Kaum. Eine Wesensveränderung vollzieht sich nicht im Laufe von Monaten. Das dauert Jahre.«


  »Katie, gleichen Sie die Botschaft und die Art der Kommunikation mit vergangenen Gewalttaten ab. Wozu haben wir denn eine Datenbank, die alle Verbrechen speichert?«


  »Bin schon dran, Peter. Bald kenne ich sie auswendig.«


  »Danke, das war’s dann erst mal. Weiter so. Ben, bleibst du bitte noch einen Augenblick? Ich möchte mit dir reden.« Katie und Greg warfen ihm einen mitleidigen Blick zu, während Katie im Hinausgehen bereits ihren tragbaren Computer aufklappte. Cromwell wartete, bis die anderen den Raum verlassen hatten.


  »Ben, was ist mir dir los? Ich brauche dich.«


  »Es ist alles in Ordnung. Allerdings sind die Nächte nicht im geringsten erholsam. Die Kleine schreit ständig. Ich wälze mich von einer Seite auf die andere. Wenn ich überhaupt einschlafe, dann erst gegen Morgen.«


  »Das tut mir leid, aber das geht vorbei. Kopf hoch. Ich schlafe seit zwei Jahren auch nicht mehr richtig.«


  Cromwell wollte ihm auf die Schulter klopfen, ließ seine Hand aber wieder sinken und strich sein Hemd zurecht.


  »Was ist mit Lynn? Warum kommt sie nicht?« Ben sprach die Fragen aus, die er sich in der vergangenen Stunde ein Dutzend Mal gestellt hatte.


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie hat mein Vertrauen missbraucht.
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  So unwirklich ihm die Situation erscheinen mochte, Kevin Parker befand sich in einem Raum, von denen er ähnliche sicherlich bereits ein Dutzend Mal im Fernsehen gesehen hatte. Keine Fenster, sondern nackte Wände umringten ihn. Die LED-Lampen setzten einzig den Tisch in der Mitte einem kalten, weißen Licht aus. Außerhalb des Lichtkegels versank die Umgebung immer weiter, bis sie nahezu vollständig mit der dunkelgrauen Wandfarbe verschmolz. In der getönten, undurchsichtigen Scheibe, die sämtliche Beobachter anonym bleiben ließ, sah Kevin Parker in sein Spiegelbild. Er saß auf der einen Seite auf einem unbequemen Plastikstuhl, während Cromwell auf der anderen Platz nahm. Ben nickte seinem Chef zu und drückte auf den kleinen Aufnahmeknopf des Diktiergeräts. Eine rote Leuchte bestätigte den Beginn der Aufzeichnung lautlos. Wie so oft bei Verhören bedauerte Cromwell, dass es keine Möglichkeit gab, die Beteiligten zu hypnotisieren und zu einem Geständnis zu zwingen.


  »Kevin, gestern haben Sie ausgesagt, dass Sie von jemandem Informationen bekommen, der sich als Polizist ausgibt. Warum gibt er sich denn als Polizist aus?«


  Der DCI hatte sich für den Vornamen entschieden, um eine gewisse Nähe zu dem Verhörten herzustellen. Obwohl Drohungen nachgewiesen dazu führten, dass zwischen Polizei und Verhörtem eine Mauer aufgebaut wurde und derjenige eher ein Geständnis ablegte, lehnte Cromwell diese Vorgehensweise konsequent ab. Wie oft hatte jemand, der eingeschüchtert wurde, etwas zugegeben, das er gar nicht begangen hatte? Cromwell wollte den Fall nicht möglichst schnell zu den Akten legen, sondern den wahren Täter fassen.


  »Was weiß denn ich? Keine Ahnung.« Kevin fuchtelte mit seinen Händen in der Luft herum als wolle er jemanden während eines Zehnkilometerlaufs anfeuern.


  »Wie hat der Täter denn eigentlich mit Ihnen kommuniziert?«, fragte Cromwell, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass sie ihn dadurch schneller schnappen konnten. Der Mörder war clever.


  »Er hat mich angerufen. Ich dachte, das hätte ich gesagt.« Kevin trommelte mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand leise auf den Tisch. »Kann ich eine rauchen? Bitte.«


  »Nein, hier ist Rauchverbot. War die Person männlich oder weiblich?«


  »Es war ein Mann«, antwortete der Journalist wie aus der Pistole geschossen.


  Gott sei Dank. Es ist nicht Lynn.


  »Sie haben gesagt, dass er Sie angerufen hat. Gab es etwas auffälliges an seiner Stimme? Oder haben Sie Hintergrundgeräusche gehört?«, fragte Cromwell und schrieb ein Wort auf einen Zettel, den er Ben rüberschob.


  »Er könnte Ihnen doch gleich sagen, dass er der Mörder ist. Damit wäre ihm Ihre Aufmerksamkeit doch gewiss.«


  »Ich weiß nicht, vor allem nicht, wie ein Mörder denkt. Vielleicht, weil er dann weiß, dass ich die Polizei einschalten würde.«


  »Würden Sie das tatsächlich? Ist es nicht vielmehr so, dass die Sensationsgier Sie überall hintreiben würde? Kommen Sie, Parker. Geben Sie es zu. Wo waren Sie am Donnerstagabend?«


  Cromwell beobachtete den Reporter genau. Nicht nur die Bewegungen seiner Augen, zudem hatte er auch seinen restlichen Körper vollends im Blick. Jede Regung, die nicht in sein Muster passte, würde ihn verraten.


  »Zu Hause. Kann ich jetzt eine rauchen?« Die Stimme des Journalisten klang nicht mehr unverschämt, doch ein Ton von Selbstüberschätzung schwang immer noch mit.


  »Hier ist immer noch Rauchverbot«, bemerkte Cromwell. Er kritzelte etwas Unleserliches auf das Blatt, das vor ihm lag, und hob den Kopf, während das Aufnahmegerät still seinen Dienst verrichtete. Er widmete dem Verdächtigen wiederum seine ungebrochene Aufmerksamkeit. Er schaute ihn an. Blinzelte. Sah ihm direkt in die Augen. Eine Minute. Zwei Minuten. Der DCI dachte nicht daran, das Schweigen zu unterbrechen.


  Cromwell bemerkte die Nervosität, die sich in dem Mann breitgemacht hatte wie eine Grippe, deren Anzeichen symptomatisch wirkten. Seine Hände lagen nicht mehr auf dem Tisch, seine Schultern waren eingefallen, die Falten auf seiner Stirn hatten sich in Furchen verwandelt. Wohin hatte sich das Selbstbewusstsein dieses Möchtegerns geflüchtet? Etwa unter seine Oberschenkel, mit denen er nun auf seinen Händen saß?


  »Okay, okay. Ich war nicht zu Hause.« Die Last der Stille wog zu schwer, doch Cromwell reagierte immer noch nicht. »Ich war beim Fußballspiel. Chelsea gegen Arsenal. Das Lokalderby. Zufrieden?«


  »Sie geben also zu, dass Sie in London waren?«, fragte Cromwell und kramte aus seiner Jackentasche eine Packung Zigaretten hervor, von denen er Kevin eine anbot. Dankbar griff der zu und steckte sie sich direkt an. Sein hastiges Ziehen beruhigte ihn und seine Nerven. Der Verdächtige nickte. Das Netz spannte sich dichter. Bis zum Fang fehlten einzelne Fäden.


  »Es blieb Ihnen auch nichts anderes übrig, als das zuzugeben. Wir haben eine Zeugenaussage. Demnach sind Sie zu spät zum Spiel gekommen. Sie hätten genügend Zeit gehabt, Fletcher umzubringen und sich ein halbwegs zuverlässiges Alibi zu verschaffen. Vom Stadion bis zu seiner Wohnung sind es gerade mal zwanzig Minuten.«


  Kevin schüttelte heftig den Kopf.


  »Auf der M 4 herrschte wieder ein völliges Verkehrschaos. Kurz vor Brentford bewegte sich nichts mehr. Ich stand eine halbe Ewigkeit dort im Stau. Ich bin tatsächlich zu spät gekommen, aber nur, weil ich nicht weiterkam.«


  »Kevin, erzählen Sie mir doch bitte, was an diesem Abend passiert ist.«


  »Ich sage nichts mehr. Vorher möchte ich einen Anwalt sprechen.« Erneut zog er an der Zigarette als hinge davon sein Leben ab. Den Rauch blies er Cromwell genussvoll ins Gesicht. Offensichtlich hatte er seine Unverschämtheit wiedererlangt.


  »Kevin, macht es das nicht noch schlimmer? Sie stehen unter Mordverdacht, haben Sie das bereits vergessen?«, sagte Cromwell, während er ihm eindringlich in die Augen schaute.


  »Ihr Rechtsbeistand wird Ihnen auch kein Alibi liefern.«


  »Ja, aber«, versuchte er es erneut, doch Cromwell erstickte die Auflehnung des Journalisten im Keim: »Sagen Sie mir, was Sie vorhatten und wo Sie wirklich waren, dann sehen wir weiter.«


  Der DCI wusste, dass er sich damit keinen Gefallen tat, aber wenn er sich darauf einließe, müssten sie bis Montag warten. Erst dann würde ein Anwalt vorbeikommen. Dann wäre es für ein weiteres Opfer eventuell zu spät.


  »Ist gut«, versicherte der Journalist und suchte einen Aschenbecher.


  »Nehmen Sie den«, sagte Cromwell und schob ihm seinen halb vollen Kaffeebecher hin, den Ben ihm zuvor besorgt hatte.


  »Danke«, bemerkte Kevin und ließ seine Kippe hineinfallen. »Der Polizist rief mich am Donnerstagnachmittag an.«


  Cromwell war an dem Tag mit Lynn unterwegs. Das würde bedeuten, dass Lynn nichts mit der Sache zu tun hat. Dennoch würde sie die Verantwortung für ihr Handeln übernehmen müssen.


  »Er meinte, ich solle nach London fahren, in die Hoxton Street. Es gäbe dort eine Überraschung. Ich solle im Auto warten.« Er zuckte mit den Achseln, doch in seinen Augen lag keine Reue. Ben entschuldigte sich und verließ den Raum.


  »Von dem ominösen Telefonat war aber gestern nicht die Rede. Sie verstricken sich immer stärker in Widersprüche. Merken Sie das eigentlich? Was kann ich Ihnen denn überhaupt noch glauben?«


  »Glauben Sie mir eines: Das wäre die Story des Jahres gewesen. Weitaus besser als die Erste. Ich witterte meine Chance. Reporter bei Mord dabei. Ich hätte es vielleicht sogar filmen können und an irgendeinen Fernsehsender verkaufen. Oder selbst ins Internet stellen«, erklärte der Journalist so reißerisch, dass Cromwell beinahe auf ihn losgegangen wäre.


  »Wie bitte? Sie wollten ernsthaft zugegen sein, wenn jemand getötet wird? Sie wissen, dass Sie sich dadurch mitschuldig gemacht hätten«, schrie Cromwell. Er war außer sich.


  »Ja, schon klar. Mann, beruhigen Sie sich. Das war es dann auch, was mich abgeschreckt hat. Ich habe kalte Füße bekommen. Bin nicht hingefahren. Stattdessen habe ich mich gefragt, was das alles soll? Warum der gerade mich anruft? Der Schluss lag nahe. Um von sich abzulenken. Um den Verdacht auf mich zu leiten. Verstehen Sie? Der Mörder wollte mich benutzen«, rief Kevin nun außer sich und sprang auf.


  »Setzen Sie sich. Diese Geschichte kann jeder erzählen.«


  »Was soll ich denn tun, damit Sie mir vertrauen?«, fragte der Journalist und ließ sich erneut nieder. »Warten Sie. Überprüfen Sie doch die Überwachungskameras, die in London alles im Visier haben. Das kann nicht schwer sein. Ich war’s nicht. Glauben Sie mir.«


  Es klopfte an der Tür. Ben kam mit einer Tasse in der Hand zurück. Er stellte den Tee vor Kevin auf den Tisch.


  »Möchten Sie? Das ist Matcha.«


  Eine absonderliche Reaktion blieb aus. Der Journalist schüttelte lediglich den Kopf. Er streifte den Inhalt des Bechers mit keinem Blick.


  »Kenne ich nicht. Ich trinke ausschließlich PG-Tips. Schwarztee mit Milch und viel Zucker.«


  »Wissen Sie eigentlich, auf wen und was Sie sich da eingelassen haben? Der Täter ist uns immer einen Schritt voraus. Er beobachtet Sie vielleicht. Ich weiß nicht, ob und wie Sie aus der Sache unbeschadet herauskommen wollen. Zumal Sie in direktem Kontakt mit ihm sind.« Cromwell war aufgestanden und lehnte an der Tür.


  Kevin sah sich um. »Meinen Sie? Aber ich habe bereits dafür bezahlt. Ich war so enttäuscht und wütend, doch keine Titelstory im Gepäck zu haben. Sie können sich vorstellen, wie der Verleger getobt hat. Er hatte mir eine Doppelseite freigehalten.«


  »Hätten Sie die Polizei informiert, hätte der Mord vielleicht verhindert werden können. Dafür brauchen Sie kein Mitleid von uns erwarten«, sagte Cromwell, während er die Arme vor der Brust verschränkte.


  Kevin trank einen Schluck Matcha und verzog das Gesicht, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen, bevor er dem DCI wieder in die Augen sah.


  »Bitte, ich habe nichts Falsches getan.« Mittlerweile kauerte er nicht mehr auf seinen Handflächen. Er gestikulierte wieder und versuchte damit seine Worte zu unterstreichen.


  »Sollten Sie recht behalten, wird Ihr Handeln trotzdem ein Nachspiel haben. Ganz so einfach kommen Sie nicht davon. Seien Sie vorsichtig.«
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  Cromwell war kurz davor, in das Büro seines Vorgesetzten zu stürmen. Ihn zu fragen, welches düstere Geheimnis in Lynns Vergangenheit schlummerte. Mit welchen Problemen sie konfrontiert war. Er wollte verstehen, warum sie abgehauen war. Stattdessen atmete er vor der Tür tief durch und klopfte an. Zuerst zaghaft, dann energischer. Bis ihm einfiel, dass Chris Edwards heute nicht arbeitete. Vermutlich saß er zu Hause und wartete gerade auf das Mittagessen oder zappte im Fernsehen nach einer Fußballsendung. Cromwell wählte seine Nummer. Sein Chef meldete sich bereits nach dem ersten Klingeln.


  »Peter, was ist los?« Wenn Cromwell sonntags anrief, musste etwas passiert sein. Etwas, das keinen Aufschub duldete. »Schießen Sie los.«


  »Chris, Sie müssen mir jetzt sagen, was es mit Lynn auf sich hat. Was ist ihr Geheimnis?« Cromwell klang energischer als beabsichtigt.


  »Ach das ist es. Und deshalb rufen Sie mich heute an? Nun machen Sie bitte mal einen Punkt. Hat Sie es Ihnen noch nicht gesagt?«


  »Chris, wir haben keine Zeit für Spielchen. Nun machen Sie schon.«


  »Warum? Geduld ist doch sonst Ihre Stärke. Warten Sie doch einfach, bis Lynn von sich aus mit Ihnen reden möchte.« Chris war ebenfalls lauter geworden. Er schrie förmlich ins Telefon. »Peter, was soll das eigentlich?«


  »Lynn wird mir wohl nichts mehr erzählen. Sie ist weg. Von gestern auf heute verschwunden. Und ich will wissen, was der Auslöser dafür war. Wir waren zugegebenermaßen nicht immer einer Meinung, aber deshalb haut man doch nicht ab. Und lässt seine Kollegen im Stich.«


  Cromwell hörte, wie Chris’ Atem noch schneller ging. Er schnaufte wie eine Dampflok. Wie oft hatte der Arzt ihm empfohlen, abzunehmen. Ein weiteres Thema, bei dem sein Chef resistent war.


  »Wie bitte? Sie ist verschwunden?«


  Cromwell dachte, dass er gleich den Great Western am Telefon hätte, so schwer atmete sein Vorgesetzter. Er ging auf und ab. Schaute zum Fenster hinaus. Drehte sich wieder um.


  »Das kann nicht sein. Unmöglich. Das darf einfach nicht wahr sein«, brachte Chris hervor.


  »Sie ist heute einfach nicht erschienen. Hat uns allein gelassen. Denkt sie etwa, wir haben sonntags frei? Sie haben sich in ihr geirrt«, entgegnete Cromwell anklagend.


  »Unmöglich, Peter. Sie ist bestimmt nicht freiwillig weg. Das kann sie sich nicht erlauben. Die Tochter des Polizeipräsidenten haut nicht einfach ab.«


  »Oh, okay. Das erklärt, warum sie keinen Akzent spricht. Obwohl sie ursprünglich aus Schottland stammt.« Cromwell versuchte, seine Gedanken zu sortieren.


  »Ja. Sie wollte nicht, dass es jemand weiß. Vorerst. Sie wollte akzeptiert werden, weil sie eine gute Polizistin ist. Nicht, weil sie die Tochter des höchsten Amtsinhabers der Polizei ist.«


  »Dann ist sie doch bestimmt nicht freiwillig weggegangen«, stellte er fest. Dabei sprach er mehr zu sich selbst als zu Chris.
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  »Peter, was machst du denn hier?«, begrüßte ihn die Frau an ihrer Wohnungstür. Die Augenringe lagen wie tiefe Schatten auf ihrem Gesicht. Die ausgebleichten Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Während sie die Polizisten eintreten ließ, putzte sie sich die Nase. »Verdammte Erkältung. Den ganzen Herbst geht das jetzt schon so.«


  »Sue, das ist meine Kollegin Katie Mildford. Ihr kennt euch. Ich wusste doch, dass du noch nicht schläfst. Wir würden gerne einige Worte mit dir wechseln.«


  »Ich habe das mit Andrew gehört. Tut mir leid, was passiert ist, Peter. Ehrlich.«


  »Wie geht es dir? Alles in Ordnung?« Cromwell entschied sich dagegen, sie direkt auf Scott und seine Sorgen anzusprechen. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass die meisten Menschen von sich aus zu reden begannen, wenn man ihnen einen gewissen Raum dafür gab.


  Sue hatte sich nicht hingesetzt, sondern stand an der Balkontür und schaute hinaus. Durch den Vorhang aus grauen Wolken trommelte der Regen in großen Tropfen an das Fenster und auf die Straße. Das Schauspiel schien sie zu amüsieren, denn sie lächelte, bevor sie sich umdrehte.


  »Mir geht es gut, danke. Was ist los, warum seid ihr hier? Da treffe ich Scott einmal und schon kreuzt die Polizei bei mir auf. Du bist ja wohl nicht privat unterwegs, oder? Raus mit der Sprache.«


  »Entschuldigung, könnte ich bitte Ihr Bad benutzen?« Katie stand auf und trat von einem Bein auf das andere. Sue fuhr herum, ihr Kopf erinnerte an einen roten Ballon, während sie versuchte, ihre Beherrschung nicht zu verlieren. »Was soll das? Wollen Sie bei mir spionieren?«


  »Nein, wie kommen Sie denn darauf? Ich habe ein dringendes Bedürfnis.«


  »Na schön. Den Gang entlang, die letzte Tür rechts. Aber dass Sie mir ja nichts durcheinanderbringen.«


  Wie ein gescholtenes Kind huschte Katie aus dem Zimmer. Cromwell startete einen weiteren Versuch.


  »Sue, stimmt etwas nicht? Warum regst du dich überhaupt so auf? Wenn du sagst, es ist alles in Ordnung, gehen wir wieder und es ist, als wären wir nie hier gewesen.«


  Die Frau, die Schuld daran war, dass sich seine Freundschaft mit dem Rechtsmediziner ins Nichts aufgelöst hatte, schwieg.


  »Oder aber du willst mit mir reden. Mir etwas sagen. Scott macht sich Sorgen.«


  »Peter, ich wüsste nicht, was. Lass mich einfach in Ruhe. Ich hatte heute Abend einen Auftritt.« Sie nieste und hielt sich dabei eine Hand vor den Mund. »Aber diese Erkältung plättet mich total. Du siehst ja, wie ich aussehe. Ich habe sicher keine Glanzleistung hingelegt.«


  »Okay, wir arbeiten an einem Mordfall und meine neue Kollegin ist verschwunden. Wenn du etwas damit zu tun hast, oder etwas weißt, dann raus mit der Sprache. Ich kann es mir nicht erlauben, noch jemanden in meinem Leben zu verlieren.«


  Sue hörte zu, sagte aber nichts. Cromwell sah sich im Wohnzimmer um. Nichts, das seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde.


  »Was soll ich denn damit zu tun haben? Wieso kommst du gerade zu mir?«, bemerkte sie, bevor sie sich den Schal enger zog.


  »Mein Netzwerk funktioniert.« Cromwell lächelte. »Ich warne dich. Hier geht es um Leben und Tod«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger. Sie ließ sich nichts anmerken. Wenn Sue bedroht wurde, spielte sie ihre Rolle gut. Das musste er ihr lassen.


  Nachdem Katie endlich aus dem Badezimmer zurückgekommen war, verabschiedeten sie sich. Der Dampf verteilte sich in der ganzen Wohnung. Sue sprang auf. »Was soll das? Haben Sie etwa kein Bad zu Hause?«


  »Ich musste etwas überprüfen.« Katies Kopfnicken zeigte ihm, dass sie gefunden hatte, wonach sie gesucht hatte.


  »Wurdest du bedroht? Sue, sprich mit uns«, drängte Cromwell.


  »Geht jetzt. Oder zeig mir deinen Durchsuchungsbeschluss«, mahnte sie und drehte sich weg. Sah ihm nicht mehr in die Augen. Cromwell hatte keine andere Wahl. Er ließ die Schauspielerin nur ungern allein zurück.


  »Unglaublich, wieso vertraut sie sich uns nicht an? Die Botschaft auf ihrem Spiegel ist eindeutig: Es ist dieselbe wie bei Bartley. Neben ihrer Badewanne habe ich sogar Matchaspuren gefunden.«


  »Da gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie hat die Nachricht noch nicht gesehen. Oder aber der Täter hat sie bedroht. Du weißt schon, falls die Opfer mit der Polizei sprechen, bringt er sie oder jemand aus ihrer Familie um. Dasselbe Spiel wie immer.«


  Katie piekste ihn in die Seite. »Ja, ich weiß. Sag lieber, was wir jetzt machen. Schließlich wissen wir nicht, was sie mit der Sache zu tun hat. Vielleicht ist sie die Einzige, die ihn überlebt hat.«


  »Wir lassen sie observieren. Rund um die Uhr. Und wenn ich keine Leute dafür bekomme, mache ich es eben selbst. Da stimmt etwas nicht, das ist sonnenklar.«


  Cromwell nahm sein Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer des Rechtsmediziners.


  »Mensch Scott, das gibt es doch nicht. Auch du hattest mal einen Moment, in dem dir die Lebenden einen Hinweis gegeben haben. Und das, ohne zu sprechen.« Er hörte seinen Kollegen lachen.


  »Ha, ha. Peter, was meinst du?«


  »Nein, ganz im Ernst. Ich denke auch, dass bei Sue etwas nicht in Ordnung ist. Ich werde sie beschatten lassen. Bald sehen wir, ob und was genau sie mit der Sache zu tun hat.«


  Cromwell stieg ein und startete den Motor, nicht ohne noch mal zu Sues Wohnung zu schauen.


  »Du kannst aufhören, dir Sorgen zu machen. Ab jetzt ist sie in Sicherheit.«


  »Hey Peter, du weißt doch, dass Telefonieren während des Autofahrens nicht erlaubt ist. Lass’ mich fahren«, beschwerte sich Katie.


  »Scott, hast du das gehört? Die Frau wird vorlaut, ich muss Schluss machen. Wir melden uns.«


  Er wollte bereits auf die rote Taste drücken, als ihm etwas einfiel.


  »Warte einen Moment. Mist, aufgelegt.« Cromwell drückte die Wahlwiederholung.


  »Scott, du hast doch erwähnt, dass Sue sich gerade von ihrem Freund getrennt hätte. Wie heißt denn der? Kannst du das herausfinden? Wir müssen allen Hinweisen nachgehen, die wir haben.«


  Er wandte sich zu Katie: »Zurück zur Arbeit. Hast du die Kollegen bereits angefordert? Ich denke nicht, dass du die ganze Nacht hier stehen willst. Wir müssen uns aufteilen. Die Lage bei Sue ist klar, zumal auf dem Spiegel stand: ›Der Sünde zuliebe.‹


  Cromwell dachte auf der Fahrt, wie es wohl wäre, wenn er in seinem alten MG eine Freisprechanlage hätte.
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  Die außerplanmäßige Besprechung hatte Cromwell angeordnet. Er konnte und wollte nicht bis Montagfrüh warten, um das Team auf den aktuellen Stand zu bringen. Ihre Kollegin war verschwunden, sie mussten sich beeilen.


  »Es ist Sonntagabend, neun Uhr. Lasst uns keine Zeit verlieren. Ich fange an.«


  Cromwell stand auf und holte tief Luft. Er atmete hörbar aus. Er drückte in seinen Magen und versuchte, die Schmerzen loszuwerden. Ohne Erfolg. Sobald er an Lynn dachte, kamen sie verstärkt wieder. Katie, Ben und Greg saßen still um den Tisch. Obwohl sie noch nicht Bescheid wussten, war die Stimmung im Raum erdrückend.


  »Machen wir es kurz: Unsere neue Kollegin ist weg. Verschwunden. Ich habe zuerst vermutet, sie hätte uns mit wehenden Fahnen im Stich gelassen, doch so ist es nicht. Sie ist die Tochter des obersten Chefs. Das würde nicht zu ihr passen. Sie könnte sich so eine Aktion nicht erlauben.«


  Seine Mitarbeiter starrten ihn an.


  »Es liegt nahe, dass es mit diesem oder einem anderen Fall zu tun hat.« Cromwell raufte sich die Haare. Er sehnte sich nach einer Dusche und einem ausgiebigen Spaziergang am Meer. Stattdessen wusste er, dass er die nächsten Stunden, vielleicht Tage, nicht nach Hause gehen könnte. Er würde erst wieder zur Ruhe kommen, wenn sie Lynn gefunden und den Fall gelöst hatten.


  »Hat einer von euch eine Ahnung, wo sie stecken könnte?«


  Katie schüttelte den Kopf. »Woher soll ich das wissen? Ich kannte sie doch kaum. Mir hat sie sich jedenfalls nicht anvertraut.«


  »Mir schwant etwas. Kannst du herausfinden, woran sie gearbeitet hat?«, fragte Cromwell die junge Polizistin. Sie überlegte. »Klar, ich kann ihr Telefon orten und ihren Computer durchsuchen.«


  »Das Handy ist ausgeschaltet. Keine Chance.« Cromwell setzte sich wieder hin.


  »Ich habe gesehen, dass sie viel handschriftlich notiert. Hat sie nicht so ein kleines Notizheft?«, erkundigte sich Katie.


  »Ja, mit roten Blumen auf dem Einband«, warf Greg ein, während er den Kopf schüttelte. »Total kitschig, das Ding. Fehlt nur noch, dass ›Hello Kitty‹ draufsteht.«


  »Sehr gut. Wo ist das Teil? Wir müssen es finden«, sagte Cromwell. Er stand wieder auf und durchquerte den Raum mit vier großen Schritten. Er drehte um und lief zurück. Setzte sich hin, um gleich darauf erneut aufzuspringen.


  »Peter, das bringt jetzt nichts. Du machst uns alle nur nervöser«, bat Katie entschieden. »Lass uns weitermachen. Ich suche ihr Notizbuch.« Sie machte sich auf, den Besprechungsraum zu verlassen.


  »Du hast recht«, sagte Cromwell zu ihr und veränderte seine Stimme. Er versuchte, seine Professionalität zurückzuerlangen. »Zu unserer Einsatzbesprechung. Los geht’s. Was haben wir? Greg, du fängst am besten mit dem zerbrochenen Spiegel der Fletchers an. Hast du ihn auf der Mülldeponie gefunden?«


  »Negativ. Die Scherben waren weg. Leider nichts Neues in der Richtung«, antwortete er.


  Vor allem Cromwell roch den strengen Duft, der von seinem Mitarbeiter ausging. Aber auch die anderen rümpften die Nase.


  »Bevor irgendjemand etwas sagt: Ich habe geduscht, einen Haufen Eau de Toilette verspritzt und mich umgezogen, aber der Gestank steckt in meinen Zellen wie verändertes Erbgut.«


  Cromwell hatte eine erfreulichere Nachricht erwartet. Katie kam mit einem Kopfschütteln zurück.


  »Nichts. Bis auf eine Papierunterlage ist Lynns Schreibtisch leer. In den Schubladen ist nichts, was uns weiterhelfen könnte«, sagte sie. Der DCI seufzte. Wie sollten sie Lynn bloß finden?


  »Dafür habe ich in unserem Fall eine imposante Entdeckung gemacht«, fügte Katie hinzu und lehnte sich nach vorne. »Der Abgleich der Diagramme auf Bartleys Computer mit Tee war positiv. Das sind Chromatogramme. Sie zeigen, wie viele Pestizide die einzelnen Teesorten enthalten. Er hat offensichtlich in seiner Freizeit an etwas gearbeitet, das in völligem Gegensatz zu seiner medizinischen Forschung steht.«


  Sie ließ ihre Worte verklingen, als wüsste sie, welche Wirkung sie auf das Team hätten. Dabei drehte sie ihr Notebook herum und gab den Blick auf den Bildschirm frei.


  »Interessant. Hat Bartley bei seinen Recherchen etwa ein aufschlussreiches Momentum des Matcha-Tees herausgefunden?«, fragte Cromwell.


  »Das kann ich noch nicht bestätigen. Die Grafiken sehen alle nahezu gleich aus.« Sie zeigte auf die eine und dann auf die andere, bevor sie fortfuhr: »Ben und Greg, da gibt es zusätzlich ein spannendes Indiz: In Sues Badezimmer hat der Täter die Nachricht hinterlassen. Und Spuren von Matcha.«


  Der DCI sah, wie sich die Gesichtszüge von Ben und Greg veränderten. Zum ersten Mal seit Tagen konnte er etwas erkennen, das einem Lächeln gleichkam. Der Durchbruch war zunächst nur ein kleiner, aber trotzdem zählte diese Gewissheit zu einer der wichtigsten in diesem Fall überhaupt.


  »Das hieße ja, dass sie dem Mörder entkommen ist. Wie hat sie das geschafft?«, meldete sich Ben heute das erste Mal zu Wort. Der junge Vater war schweigsamer als sonst. Grübelte er etwa noch über die langen Arbeitszeiten? Cromwell nahm sich vor, später nochmals mit ihm zu reden.


  »Das wüsste ich auch zu gern. Haben wir dafür eine Erklärung?«, mischte sich Greg ein.


  Katie schüttelte den Kopf. »Nein, aus Sue ist nichts herauszubekommen. Sie hat vermutlich große Angst. Aber zumindest wissen wir, dass wir mit unserer These richtig lagen und es sich nicht um einen Einzelfall handelt«, quittierte sie den Zusammenhang.


  »Todesangst trifft es wahrscheinlich besser«, meinte Greg. Katie stand auf und pinnte ein weiteres Ergebnis an die Tafel.


  »Das hier ist die Tochter von Bartley, Diane Richards. Ihr wisst doch, die, die ihren Vater am liebsten umgebracht hätte. Ich habe alle Flüge und Fähren überprüft. Sie war tatsächlich die ganze Zeit im Urlaub.«


  »Sie scheidet somit endgültig als Täterin aus«, sagte Cromwell. »Sie hätte auch kein Motiv für den Mord an Fletcher gehabt. Zumindest kein Offensichtliches.«


  Zustimmend nickten die anderen, während Ben etwas in sein Notizbuch kritzelte.


  »Nehmen wir an, unser Täter will sich rächen.« Ben verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Etwa so, wie die, die sich gerade in London gegen alles und jeden auflehnen? Oder wie die Griechen? Als diese mutwilligen Zerstörer letztes Jahr in Frankreich gewütet haben, war ich noch froh, hier auf der Insel zu leben. Ich dachte, bei uns passiert so etwas nicht. Wir sind zivilisierter. Aber jetzt? Wo kommen wir denn hin, wenn man das durchgehen lässt?« Katies Verärgerung zeigte sich an den roten Flecken in ihrem Gesicht.


  Cromwell war aufgestanden und öffnete das Fenster. »Du hast recht Katie. Allerdings haben sich die Zeiten verändert. Viele Menschen proben einen Aufstand, um sich gegen eine Ordnung zu wehren. Ob das richtig ist, wissen sie immer erst hinterher.«


  Während Katie fortfuhr, zog sie eine dunkelgrüne Strickjacke über ihren schwarzen Pullover. Sie fröstelte. »Vielleicht war das nur der Anfang. Wenn wir den Tathergang rekonstruieren und die Botschaften als zentralen Teil nehmen, hat er die Opfer vor eine Wahl gestellt. Vor eine ziemlich Hinterhältige. Doch für ihn war das möglicherweise ein Hilferuf. Eine letzte Warnung. Was meint ihr?«


  »Könnte sein.«


  Auch Cromwell hatte sich das in den vergangenen Stunden überlegt. Er war hin und her gerissen zwischen dem Hüter des Gesetzes, der die gerechte Strafe für denjenigen wollte. Und dem Mann, der sich tagtäglich mit der Gesellschaft und den damit verbundenen Problemen der Welt konfrontiert sah. Sein Zwiespalt wurde umso größer, je mehr er über ihn erfuhr. War nicht auch er selbst ein Weltverbesserer, wenngleich auf eine andere Art? Noch nie zuvor konnte er mit einem Täter so mitfühlen wie mit dem, den er zurzeit verfolgte. Nachdem Linda gestorben war, hatte er oft an Vergeltung gedacht. Doch nicht gewusst, an wem er seinen Frust auslassen sollte. Er gab sich selbst die Schuld an ihrem Tod. Genau so, wie er die Verantwortung für das Verbrechen an Andrew übernahm. Vor zwei Jahren hatte er sich in die Arbeit gestürzt, nachdem er sich einige Wochen lang vergraben hatte. Nach dem Unglück mit Andrew hatte er keine Zeit gehabt, sich zu verstecken.


  »Peter, was meinst du dazu?« Er merkte plötzlich, wie alle Augen erwartungsvoll auf ihm ruhten.


  »Es tut mir leid, ich war eben so in Gedanken, dass ich den letzten Satz nicht mitbekommen habe«, entschuldigte er sich.


  Katie klärte ihn auf: »Wir haben gerade über Sue gesprochen. Wer soll sich vor ihrer Wohnung postieren? Hast du bereits Verstärkung angefordert?«


  »Das können wir nicht auch noch machen, irgendwann ist echt Schluss. Vor allem, weil sie unsere Hilfe nicht will«, meldete sich Ben.


  »Was soll das heißen? Helfen wir denn einem Kind nicht, wenn es von seinen Eltern misshandelt wird, nur weil es uns nicht darum bittet? Komm schon Ben, das meinst du doch wahrlich nicht ernst.«


  Cromwell erhob sich und pinnte eine weitere Karte an die Tafel. Er betrachtete die Verbindungslinien, die von und zu den Opfern zeigten, und drehte sich um.


  »Wir müssen Sue schützen, auch wenn sie unsere Hilfe ablehnt.«


  Katie hob die Hand. »Ich habe zum Thema Parkinson recherchiert. Es gibt diese Therapie, bei der der Körper auf ungefähr 42Grad erhitzt wird. Das soll angeblich die Wirkung der Medikamente verstärken. Bartley hat alle seiner Patienten einer solchen Hitzetherapie unterzogen.« Sie trank einen Schluck Kaffee.


  »Damit ist ziemlich klar, warum der Mörder diese Methode wählt. Es geht um Rache an Bartley.« Cromwell nickte anerkennend. »Aber was ist mit dem Tee? Welche Rolle spielt er? Der Doktor wird seine privaten Forschungsergebnisse kaum publiziert haben, oder?«


  »Moment bitte, Peter. Eine Minute noch. Ich habe es gleich. Kann bitte mal jemand das Fenster schließen. Draußen hat es vier Grad«, sagte Katie, während sie auf die Tastatur ihres Notebooks einhämmerte. »Bisher habe ich nicht nach Parkinson und Grüntee gesucht, sondern nur nach Matcha. Wir haben Bartley ja als Spinner mit einem seltsamen Hobby abgetan.«


  Cromwell stand auf und klappte das Fenster zu.


  »Danke, Peter.« Sie strich sich durch ihren blonden Lockenkopf. »Bingo. Es gibt tatsächlich einen wissenschaftlichen Artikel, der sich mit EGCG und Parkinson beschäftigt. Im Reagenzglas wurde bereits erwiesen, dass die tödliche Plaquebildung bei Kranken verhindert werden konnte. Ratet mal, wer der Autor dieses Artikels ist?«, fragte Katie in die Runde. »Dr.Steven Bartley.«


  Das Klingeln des Telefons störte die Diskussion.


  »Sehr interessant. Wir kommen der Sache immer näher«, bemerkte Cromwell, der auf seine dunkelbraunen Sneakers starrte, die er bei seinem letzten Shoppingtrip erstanden hatte.


  »Aber irgendwie drehen wir uns trotzdem im Kreis. Wer ist das nächste Opfer? Und wer ist der Täter? Können wir nicht diese Sue zum Reden bringen?« Ben gähnte und wippte mit einem Bein unter dem Tisch.


  »Wir werden sie beobachten. Wenn ich meinem Bauchgefühl trauen kann, wird der Täter ein Auge auf sie haben. Sie hat es als Einzige geschafft, ihm zu entkommen. Er wird nicht untätig bleiben«, argwöhnte Cromwell.


  »Du meinst, er wird früher oder später wieder bei ihr auftauchen? Dann müssen wir dort sein, bevor ein weiteres Unglück passiert.«


  Das Telefon klingelte immer noch. Cromwell nickte und nahm das Gespräch an. »Ja, was gibt es denn?«


  »Hier ist jemand, der unbedingt mit Lynn Parsley sprechen möchte«, sagte die Telefonistin. »Ist sie da?«


  »Nein, aber stellen Sie trotzdem durch. Ich spreche mit der Person.«


  »Ist gut, danke«, sagte sie erleichtert. Cromwell hörte wenige Sekunden dem Klavierspiel der fünften Sinfonie von Bach zu, bevor am anderen Ende Stille herrschte.


  »Hallo? Wer spricht denn da?«, fragte Cromwell.


  »Spielt keine Rolle. Ich möchte mit Lynn Parsley sprechen. Es ist wichtig«, sagte der Anrufer langsam.


  »Sie ist nicht hier. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Nein, ich rede ausschließlich Lynn Parsley«, insistierte der Mann.


  »Worum geht es denn? Sie ist nicht da.«


  »Ich habe doch heute Morgen mit ihr gesprochen.«


  Cromwell beugte sich nach vorne. »Sie haben heute Morgen mit Lynn Parsley gesprochen? Das ist ja interessant. Worüber denn?«


  Cromwell hätte gerne gewusst, aus welchem Grund der Mann am anderen Ende so langsam sprach.


  »Es ging um diesen toten Arzt, Dr.Bartley.«


  »Na gut, ich arbeite auch an dem Fall. Könnten Sie bitte wiederholen, was Sie ihr gesagt haben? Hier geht es um Leben und Tod.«


  Der DCI nahm einen Stift und notierte die Hinweise des Mannes, bevor er sich verabschiedete.


  »Das ist ja ungeheuerlich.« Cromwell wandte sich an seine Mitarbeiter.


  »Anscheinend hat Bartley zwei Operationen verpfuscht. Die Totenscheine waren ausgestellt auf Herzversagen, obwohl die Patienten kein Problem mit dem Herzen hatten. Katie, kannst du bitte herausfinden, um wen es sich dabei handelte. Der Mann kannte die Namen nicht.«


  Cromwell raufte sich die Haare. Fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, bevor er seinen Kopf abstützte. Seine unerträglichen Magenschmerzen wollten nicht abklingen. Alles krampfte sich zusammen.


  »Du musst alle Toten der vergangenen Jahre durchgehen. Wie lange brauchst du denn noch?«, fuhr Cromwell seine Mitarbeiterin an. »Lynn muss das recht schnell herausgefunden haben. Sie hatte nicht viel Zeit.«


  Cromwell stellte sich hinter Katie und beobachtete, wie ihre Finger über die Tasten flogen. »So schwer kann das doch nicht sein.«


  »Ich tue, was ich kann. Ich habe die beiden Toten gefunden, bei denen Bartley angeblich etwas mit dem Tod zu tun hatte. Wie der Informant sagte, ausgestellt auf Herzversagen. Aber was mir sehr seltsam vorkommt: In der Datenbank, die alle Operationen im Land registriert, gibt es keinen Eintrag für diese beiden Personen. Das heißt, in einem Krankenhaus hat Bartley sie nicht operiert.«


  Katie sah Cromwell einen Augenblick an, bevor sie sich wieder auf den Computer konzentrierte.


  »Elaine Shepard hieß eine der beiden Patientinnen«, sagte sie, während sie eine Hand zur Faust ballte.


  »Shepard. Der Name klingt vertraut.«


  Cromwell fixierte die Tafel, bevor Ben rief: »Vor zwanzig Jahren ist ein Edward Shepard in der Badewanne ums Leben gekommen. Wie unsere Toten auch. Es handelte sich damals um einen Unfall.«


  »Ich habe den Namen und die Adresse des Sohnes. Er wohnt in der Nähe«, bemerkte Katie, bevor sie den Computer zusammenklappte.


  »Na los. Worauf warten wir. Konfrontieren wir ihn mit unserem Wissen.« Cromwell breitete die Arme aus, schaute zum Himmel und bedankte sich. »Würde mich wundern, wenn der Todesfall von damals tatsächlich ein Unfall war.«


  »Da ist noch etwas«, platzte Greg in die Aufbruchstimmung hinein. Die anderen packten ihre Sachen zusammen und wollten den Besprechungsraum gerade verlassen. Er schaute auf einen zerknüllten Zettel, seine Gesichtsfarbe ähnelte dem eines Feuerlöschers.


  »Beinahe hätte ich es vergessen. Aber es ist wichtig. Wir haben doch die Telefone überprüft. Auch die von Kevin. Jetzt ratet mal, von welchem Apparat er angerufen und über die verschiedenen Details informiert wurde? Es war Sues Anschluss.«


  Cromwell hielt den Atem an. »Sagt mal, wieso vergisst hier jeder etwas? Wir arbeiten an einem Mordfall. Ich erwarte eure höchste Konzentration.«


  Cromwell schüttelte den Kopf.


  »Na gut, bist du sicher? Geht es dabei um alle Anrufe?«


  Greg nickte. »Von ihrem Telefon aus hat jemand drei Mal mit dem Reporter telefoniert. Die Zeitpunkte stimmen mit seiner Aussage überein.«


  Cromwell schüttelte den Kopf. Hatte Sue ihn angelogen und sie wusste mehr, als sie zugab? Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken, dass er etwas übersehen haben könnte. Sie waren in der Zwischenzeit von einem männlichen Täter ausgegangen, weil derjenige recht stark sein musste, um die Opfer an ihren Ort zu tragen. Doch er hatte Sues Oberarme gesehen. Dachten sie in die falsche Richtung und Sue führte sie an der Nase herum? Hat sie an ihrem eigenen Spiegel geübt?


  Würde mich nicht wundern, nach allem, was ich über sie weiß. Die Frau ist zu allem fähig.


  »Wir teilen uns auf. Greg, Ben, ihr postiert euch vor Sues Haus. Katie und ich fahren zu diesem Shepard. Wir finden Lynn.«
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  Wer geht denn da in Sues Wohnung? Die Kamera zeigt mir zum Glück alles. Fuchteln mit irgendwelchen Ausweisen herum, als wollten sie damit Eindruck schinden. Ich fasse es nicht. Mal näher rangehen, ob das wirklich stimmt. Polizisten?


  Polizisten. Was machen die denn hier? Wissen die etwas? Das kann nicht sein. Ich habe doch betont, dass ich wiederkomme, wenn sie Hilfe holt. Sie ist einzig und allein verantwortlich für das, was noch kommt. Und jetzt das? Denkt sie, dass ich von ihr abgelassen habe? Eigentlich war es klar, dass diese Schnepfe mich nur an der Nase herumführt. Ich habe ihr geglaubt. Ich bin auf sie hereingefallen.


  Sue, du hast mich enttäuscht.


  Wenn ich an ihr Jammern denke, wird mir schlecht. Ich habe es mit mir machen lassen. Aber jetzt gibt es kein Erbarmen mehr. Ich werde sie umbringen, das bin ich der Welt schuldig. Nicht auszudenken, wenn sie noch mehr unschuldige Menschen täuschen würde. Sie kann sich nicht ändern, das Böse steckt in ihr. Ich werde sie davon erlösen. So wie ich meinen Vater erlöst habe, der sich voller Hingabe um meine Mutter gekümmert hat. Alles Utopie.


  Aber danach ist Schluss mit diesen Verbrechen. Es muss aufhören.


  Wenn die Welt sich leiten lässt? Das ist ja wohl nicht meine Schuld. Ich versuche lediglich, den Dampfer nicht weiter in die falsche Richtung fahren zu lassen. Was kann daran schlecht sein?


  Wie scheinbar selbstbewusst diese beiden Polizisten in ihr Auto steigen. Auch die versuchen, etwas vorzuspielen. Nicht mir, aber sich selbst. Die wissen nichts. Stehen noch genau dort, wo sie begonnen haben. Bis ich es ihnen erlaube…
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  »Schon komisch, wie viel Zeit wir im Auto verbringen. Immer auf dem Sprung.« Cromwell startete den Motor und lenkte den Wagen geschickt aus der Parklücke.


  »Das habe ich mir früher auch anders vorgestellt«, gab Katie zu. »Können wir irgendwo anhalten und etwas zum Essen holen?«


  »Wir essen, wenn wir Lynn gefunden haben«, antwortete Cromwell. Sein Telefon klingelte.


  »Ja, Cromwell hier.« Sein Schweigen dauerte lang. »Interessante Information. Vielen Dank.«


  Er legte das Mobiltelefon in die Mittelkonsole und konzentrierte sich auf den Verkehr, der um diese Zeit ungewöhnlich dicht war.


  »Was ist denn hier los? Wo kommen die alle her? Es ist mitten in der Nacht«, bemerkte Cromwell.


  »War heute nicht so ein Fußballspiel? Das ist sicher der Rückstau einer vollen M25«, sagte Katie abwesend. Sie brannte darauf zu wissen, welche Information Cromwell bekommen hatte.


  »Sobald wir Lynn gefunden haben, werde ich sie in die Mangel nehmen. Das darf nicht noch einmal vorkommen. Ich kann es kaum glauben, dass eine Polizistin sich derart in Gefahr bringt. Und das nur, um sich zu profilieren.« Cromwell schien Katie nichts sagen zu wollen.


  »Sie wollte nicht in Andrews Schatten stehen. Das kann ich sogar verstehen. Gibt es sonst etwas Neues?«, fragte Katie, während sie ihren Notizblock herauskramte. Mit dem Stift in der Hand wartete sie auf Cromwells Antwort.


  »Der Anrufer, der Sues Apparat benutzte, war nicht sie. Zur gleichen Zeit stand sie auf der Bühne und spielte eine junge Magd. Vor Hunderten von Zuschauern. Greg hat mit einigen davon telefoniert. Sie sagen alle dasselbe aus.«


  So viel Verstand zur Planung und Umsetzung dieser Verbrechen hätte ich ihr auch nicht zugetraut.


  »Dann können wir sie wieder von der Liste streichen. Hängen wir uns weiterhin an den Strohhalm, dass es ihr Exfreund ist. Zumindest zum Arzt besteht eine Beziehung. Aber was ist mit dem Immobilienmakler? Das passt wieder nicht zusammen.« Cromwell seufzte. »Du hattest keine Verbindung von Fletcher zu Daniel Greenwood oder zu Ronnie Shepard gefunden. Wie ist es andersherum? Hat einer von denen vielleicht ein Haus von Fletcher gekauft und will sich deshalb an ihm rächen?«


  »Aber Daniel ist doch raus. Die Frau ist in der Tatnacht schwanger geworden. Er hat ein wunderbares Alibi«, rief Katie.


  Cromwell nickte gedankenverloren, bis sein Telefon erneut klingelte.


  »Scott, was gibt’s? Hast du Neuigkeiten für uns?« Cromwell beugte sich nach vorne, um das Blaulicht aus dem Handschuhfach herauszukramen. Katie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass sie ihm helfen wollte.


  »Ronnie Shepard? Danke. Das dachten wir uns bereits. Hinter dem sind wir her«, sagte er, als er in das Gesicht seiner Kollegin sah.


  »Katie, ruf Greg und Ben an. Wir sind auf der Zielgeraden. Sie sollen aufpassen.«


  Cromwell parkte den Wagen nicht direkt vor Shepards Haus, sondern fuhr eine Querstraße weiter. Da entdeckte er Lynns weißen Toyota, der hinter einem Baum stand.


  »Bingo«, rief Cromwell, während er ausstieg und das Auto genauer anschaute. Die Motorhaube war übersät mit Harzflecken.


  »Wir kommen der Sache näher. Der hier steht nicht erst seit einer halben Stunde an dem Platz«, sagte er. »Lynn hatte wohl den gleichen Gedanken wie wir.«


  »Peter, wir sollten da wirklich nicht allein reingehen. Wir haben es mit einem gefährlichen Mann zu tun«, sagte Katie vorsichtig, während sie die Straße entlangschlichen.


  »Das stimmt. Ich vermute aber, dass er nicht zuhause ist. Wie sonst sollte er Sue im Auge behalten können?«, antwortete Cromwell. »Wir holen jetzt erst Lynn raus, wenn Sie da ist und dann schnappen wir uns den Typen. Wenn sie da ist.«
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  Lynn wusste nicht, wo sie war. Nachdem Ronnie Shepard sie in seinem Haus eingesperrt hatte, hatte sie versucht, einen Fluchtweg zu finden. Ohne Erfolg. Bereits nach wenigen Minuten war Ronnie wiedergekommen. Er hatte ihr einen übel riechenden Knebel in den Mund gesteckt. Was war das? Altes Blut? Alkohol? Ihr war speiübel. Die Ohnmacht nahte. Flink hatte er ihre Augen verbunden. Ihr Gleichgewichtssinn schien verloren. Ihr war, als hätte er sie in den Kofferraum seines Autos verfrachtet. Und war losgefahren. Das Ziel ungewiss.


  Wie konnte ich nur so dumm sein?


  Lynn vermutete, dass sie ungefähr zehn Minuten gefahren waren, bevor die Zündung ausgeschaltet wurde. Das Auto stillstand. Sie lauschte. Hörte nichts. Kein Türenschlagen. Keine Schritte. Was, wenn er sie im Meer versenken wollte. Sie damit für immer zum Schweigen brachte. Wieso konnte man den Kofferraum nicht von innen öffnen? Lynn bewegte sich. Ihre Versuche, mit den Beinen Lärm zu machen, endeten in einem leisen Kratzen.


  Ich hätte merken müssen, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Ich habe versagt.


  Wenn sie lebend aus der Sache herauskommen würde, wollte Lynn in Zukunft Cromwells Rat befolgen. Mehr auf ihren Bauch hören. Zwischen den Zeilen lesen. Auch Untertöne erkennen. Obwohl sie vermutete, dass oftmals keine vorhanden wären. Sie atmete tief durch, bevor Ronnie sie aus dem Kofferraum hievte. Er schob sie vor sich her, bis sie stehen blieben. Lynn hörte, wie er einen Schlüssel ins Schloss steckte und umdrehte. Die Tür knarrte, als er sie öffnete.


  »Los, weiter. Pass auf, jetzt kommen Stufen. Es geht bergab«, zischte er.


  Sie zuckte zusammen. Vorsichtig hangelte sie sich an der Wand entlang. Ein Fuß nach dem anderen. Obwohl der Geruch nach altem Blut sehr intensiv war, roch Lynn Moder. Sie musste sich in einem Keller befinden. Wo war sie? Sie tastete die Mauer ab.


  »Nun mach schon. Ich habe nicht ewig Zeit«, sagte er. Als sie die Pistole in ihrem Rücken spürte, ging sie schneller. Stolperte. Und fiel.


  »Lynn«, seufzte Ronnie. »Was machst du für einen Scheiß. Ich brauche dich noch.«


  Sie konnte nichts sagen.


  Wozu sollst du mich brauchen? Bring’ mich doch gleich um. Dann haben wir es hinter uns.


  Sie vermutete, dass ihr Knie aufgeschürft war. Es brannte und schmerzte gewaltig. Er half ihr beim Aufstehen. Drängte sie durch eine weitere Tür. Setzte sie in einen Sessel, bevor er ihr die Augenbinde abnahm. Lynn schaute sich um. Der Raum war schmal und lang. Keine Fenster. Die Lichtquelle hing an der Decke. Eine nackte Glühlampe leuchtete hell wie der Neumond. Ihr Blick blieb an den vielen Monitoren hängen, wie sie sie sonst nur in einem Elektrogeschäft gesehen hatte. Auf einem Bildschirm sah sie ein Badezimmer. Auf dem nächsten eine Wohnungstür. Dann ein Wohnzimmer, in dem sich eine Blondine die Haare kämmte, während sie aus dem Fenster schaute, als beobachte sie etwas. Lynn erkannte Ben und Greg im Auto vor einem Haus. Auf einem weiteren Bildschirm sah sie den Tresen eines Pubs. Dann Cromwell, wie er sich mit einem Draht an Ronnies Haustür zu schaffen machte. Die Räume auf den anderen Monitoren kamen ihr nicht bekannt vor.


  Er sucht mich. Er weiß bereits, dass Ronnie der Täter ist. Gott sei Dank.


  Nachdem sie die Fernseher der Reihe nach durchgegangen war, schaute sie Ronnie an. Sie wollte ihn fragen, was das alles sollte. Ihm sagen, dass er damit nicht durchkäme. Aber der Knebel in ihrem Mund ließ nur ein leises Wimmern zu.


  Ronnie reagierte nicht. Fesselte sie stattdessen an die Armlehnen des Drehsessels. Lynn schaute wieder auf den Monitor, auf dem Cromwell zu sehen war. Er hatte eine Eingangstür geknackt und verschwand mit Katie im Haus. Die Kameraeinstellung wechselte. Sie sah ihren Chef von vorne. Sah, wie er das Innere des Hauses innerhalb weniger Sekunden überblickte. Dann die Tür wählte, hinter der auch sie eine düstere Kammer vermutet hatte. Sie mit einem Tritt öffnete, um sich enttäuscht umzudrehen. Er hatte seine Pistole im Anschlag, Katie sicherte ihm den Weg ab.


  »Du wirst verstehen, warum die Menschen es verdient haben zu sterben«, sprach Ronnie mit einer klaren Stimme. »Du wirst mir Absolution erteilen. Wenn ich die Welt verbessere.« Nachdem er die Worte gesprochen hatte, fiel die Tür ins Schloss. Lynn war wieder allein.
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  »Chris, es tut mir leid, dass ich Sie störe, aber es ist dringend.«


  Die Gegensprechanlage schien ihn zu verhöhnen angesichts ihres Alters. Trotzdem hörte er nach kurzer Zeit den Summer, der ihm Zutritt zu Edwards Haus gewährte. Sein Vorgesetzter wohnte in der Nähe von Dr.Bartley, den Autos zufolge hatte er Besuch, obwohl es mitten in der Nacht war. Chris lief ihm bereits im feinen Anzug entgegen, in der einen Hand ein Glas, in der anderen einen Stift.


  »Es tut mir wirklich leid, Sir. Aber wir müssen miteinander reden.«


  »Kein Problem Peter. Ich wäre sehr froh, wenn Sie wieder mal einen Erfolg verzeichnen könnten.« Als ob er sich entschuldigen müsste, fügte er hinzu: »Wir feiern heute die Spendengala anlässlich des hundertsten Bestehens unseres Poloclubs. Ich würde Sie ja gerne zu einem Gläschen überreden, aber ich bin mir sicher, wenn Sie mitten in der Nacht hereinschneien, eilt es. Was ist los?«


  »Ein anderes Mal«, sagte Cromwell, während er das Schreiben aus seiner Tasche zog. Mit Mühe hatte er alle erforderlichen Infos eingetragen und hielt es ihm zur Unterschrift hin.


  »Erklären Sie mir bitte kurz, worum es geht«, sagte Chris und schaute Cromwell erwartungsvoll an.


  »Wir haben eine heiße Spur. Es handelt sich dabei um den Exfreund der Exfreundin von Scott Foley, unserem Rechtsmediziner. Dieser Mann ist gleichzeitig der Sohn einer der Patientinnen, die bei einer von Bartleys Operationen ums Leben gekommen ist. Wir haben noch keine Beweise, sind aber ganz nah dran.«


  »Und weiter? Soll ich jede Klatschgeschichte, jede Vermutung blind unterschreiben? Ich habe das Gefühl, die Beweislage wird mit jedem Ihrer Worte vager. Peter, das reicht bei Weitem nicht für meine Unterschrift.«


  Cromwell erinnerte sich gut an das letzte Mal, als er sich den Einsatz in der Wagenhalle absegnen ließ, bei dem Andrew sterben musste.


  Wohin soll das alles führen? Ich halte es nicht mehr aus.


  »Ich vermute, dass er Lynn entführt hat. Sue Griffith, die Exfreundin von Scott ist ihm entkommen. In ihrer Wohnung haben wir seine Botschaft auf dem Spiegel gefunden. Und jede Menge Schwächen hat die Frau allemal. Das würde die Schwächentheorie des Journalisten stützen. Der Täter wird es wieder bei ihr probieren, zumal ich heute bei ihr war. Wenn er nicht ganz dumm ist– und so schätze ich ihn überhaupt nicht ein– wird er sie beobachten. Und dann gesehen haben, dass die Polizei bei ihr aufgetaucht ist. Die gute Frau hat uns nichts von seinen Angriffen erzählt. Sie hat geschwiegen.«


  »Was haben Sie jetzt vor?«


  »Ich lasse sie bereits seit dem Abend beschatten. In das Haus von Ronnie Shepard bin ich zugegebenermaßen ohne Ihre Erlaubnis. Schließlich geht es um meine Kollegin. Leider keine Spur von Lynn«, sprudelte es aus Cromwell hervor. »Vermutlich schlägt er heute oder morgen zu. Ich will auf Nummer sicher gehen und ihre Räume abhören lassen. Außerdem brauche ich mehr Leute. Es reicht nicht, zwei Personen vor ihrer Wohnung zu postieren. Der Mann ist gefährlich. Wenn er kommt, kann es schon zu spät sein.«


  Chris trank einen Schluck Rotwein. »Macht diese Sue bei Ihrem Plan mit?«


  »Die weiß davon noch nichts. Aber lassen Sie das meine Sorge sein. Ich habe da eine Idee. Ich bin mir sicher, dass Scott sie dazu bringen kann.«


  Bis vor wenigen Wochen hätte Cromwell vorgeschlagen, einen Beamten direkt in Sues Wohnung zu postieren. Chris schwieg. Auch Cromwell sprach das Problem nicht an.


  Bei diesem Einsatz wird niemand sterben.


  Chris sagte immer noch nichts, streckte stattdessen die Hand nach dem Schreiben aus und unterschrieb es auf dem dunklen Eichentisch, der mit einer Vase voller Blumen keinen überflüssigen Eindruck in der großzügigen Diele machte.


  »Viel Glück«, sagte Chris, musterte Cromwell nochmals und öffnete dann die Haustür. »Sie können mich jederzeit erreichen. Bitte seien Sie vorsichtig.«


  Cromwell nahm zwei Stufen auf einmal. Rannte den Kiesweg entlang. Er spürte Chris’ Blick in seinem Rücken, drehte sich aber nicht um. Er wusste auch so, wie schwer die nächsten Schritte für ihn wogen. Außerdem merkte er, wie drückend die Verantwortung auf seinen Schultern ruhte.


  Telefonisch ordnete er an, den Reporter freizulassen. Der Mann hatte nicht gewusst, bei welchem perfiden Spiel er eingesetzt wurde.
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  Sie blickten an dem Mehrfamilienhaus hoch und sahen im dritten Stock die Fenster von Sues Wohnung. Spielte sich dahinter bereits ein Drama ab? Oder würden sie sich lächerlich machen, wenn sie mit einer ganzen Einheit hereinschneiten? Cromwell wusste es nicht, doch ihm war klar, dass es nur einen Weg gab, die Antwort zu bekommen. Über das Funkgerät informierte er die Kollegen. Dabei sagte er ganz beiläufig: »Katie, du gehst mit mir. Ben und Greg, ihr geht zusammen rein.« Er befürwortete bei Übergriffen gemischte Teams, denn Frauen beobachteten anders als Männer.


  »Wir treffen uns im dritten Stock. Keine Alleingänge. Seid wachsam. Ihr wisst, dass der Mann gefährlich ist.«


  Während Cromwell und Katie sich an den Haupteingang hielten, überwachten Greg und Ben den Seiteneingang. Cromwell konnte Katie hinter sich atmen hören. Der gewienerte Boden roch wie beim letzten Mal nach Seife. Auch der Kinderwagen stand in der Ecke, als sei er nicht bewegt worden. Stück für Stück gingen sie weiter den Flur entlang. Die Waffe im Anschlag. Den Finger auf dem Abzug.


  Bereit zu schießen. Bereit einen Menschen zu töten.


  Doch so weit wollte Cromwell nicht denken. Er sah Katie an. Er spürte Vertrauen. Ein Knistern hinter ihnen ließ sie herumfahren. Sie standen in Schussposition und zielten in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Nichts regte sich. Dann ein weiteres Geräusch. Es hörte sich an, als wühlte jemand im Müll. Hatte der Täter sie beobachtet und war nun bereit, auch Polizisten zu ermorden? Er musste doch wissen, dass sie im Grunde dasselbe wollten wie er.


  Und wenn unsere Theorie nicht stimmt?


  Cromwell hatte sich von einem Profiler beglaubigen lassen, dass es sich bei dem Mann nicht um einen Soziopathen handelte. Er wollte nicht bemitleidet werden, wie das bei diesen kranken Menschen oft der Fall war. Der Täter war von einer Sache so überzeugt, dass er sie unbedingt durchsetzen wollte. Dabei wusste er vermutlich auch, dass er unrecht tat. Er wollte Bestätigung.


  Das Geräusch wiederholte sich. Vorsichtig schlich Cromwell zu der Stelle und sprang blitzschnell um die Ecke. Die schwarze Katze war dabei aufgesprungen und hatte mit einem Fauchen ihren Platz verlassen. Cromwell sah die Erleichterung in Katies Augen. Auch er beruhigte sich schnell wieder. Sie sicherten das Treppenhaus und schlichen die Stufen hoch. Ein Schritt nach dem anderen. Stufe für Stufe. Greg und Ben sollten mit dem Fahrstuhl in den fünften Stock fahren und das Treppenhaus von oben absichern. Der Plan ging auf und sie trafen sich an der Tür zum dritten Stock. Mittlerweile konnten sie auf Verstärkung von außen hoffen. Greg hatte zuvor die Kollegen alarmiert, die ihnen von draußen vermeintliche Sicherheit boten.


  Sie lauschten an Sues Wohnungstür. Stille. War sie etwa nicht zu Hause? Auf Scott konnte er sich verlassen, er hätte mit ihr telefonieren sollen. Doch sie hörten nichts. Sie warteten, aber sie vernahmen kein Geräusch. Sollten sie klingeln und damit auf sich aufmerksam machen? Katie machte eine Bewegung, die andeutete, das Schloss aufzubrechen. Cromwell entschied sich anders. Er klingelte und bedeutete dabei den anderen, sich zu verstecken. Er wollte dem Täter in die Augen blicken. Und wenn es ihn sein Leben kostete. Er würde keinen Kollegen vorschicken. Er würde die Drecksarbeit alleine machen. Er stand vor der Wohnungstür, doch nichts geschah. Er klingelte erneut. Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen war, öffnete sich die Tür wie von Geisterhand. Cromwell schluckte. Er spähte vorsichtig in die Wohnung, sah aber niemanden. Versteckte sich der Täter hinter der Tür und wartete darauf, ihn zu überfallen?


  »Sue? Sue Griffith? Wo bist du?«, flüsterte er mehr, als dass er sprach. Keine Antwort. Das Geräusch aus dem Wohnungsinneren ließ ihn aufhorchen. War das etwa ein Röcheln? Mit einem selbstbewussten Schritt trat er ein. Wenn er den Täter hinter der Tür vermutete und erwartete, dass er ihn überwältigen würde, hatte Cromwell sich getäuscht. Nichts dergleichen geschah. Der DCI war erstaunt, reagierte der Mörder überhaupt nicht nach gängigen ungeschriebenen Gesetzen. Cromwell lehnte die Wohnungstür nur an. Langsam betrat er die Wohnung, lugte in die Küche, in das Wohnzimmer. Immer die Pistole in der Hand. Blieben nur noch zwei Räume übrig. Irgendwo musste jemand sein. Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer, aber auch dort sah er keine Menschenseele. Ihm graute davor, was ihn im Bad erwartete. Kam er rechtzeitig und Sue lebte noch? Oder hatte sich Ronnie Shepard entschieden und die Frau bereits umgebracht? Cromwell hoffte das Beste, gab sich innerlich einen Ruck und öffnete die Tür zum Badezimmer. Der Raum war bis zum Anschlag in Dunst getaucht. Als er Sue erkannte, fröstelte er, obwohl es in dem Raum brütend heiß war. Die Augen zu Höhlen geweitet, die Haut ihres nackten Körpers krebsrot. Er wollte zu ihr springen. Ihr das Klebeband wegreißen. Sie aus der Badewanne hieven. Doch der Mann, der auf dem Toilettendeckel saß, hielt ihn davon ab. Nicht zuletzt, weil er mit seiner Waffe geradewegs auf ihn zielte. Als Cromwell Sue blinzeln sah, gewann er seine Erleichterung ein kleines Stück zurück. Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Der Spiegel zeigte auf erschreckend gespenstische Weise, was der Täter Sue bereits seit Langem sagen wollte.


  »Ruhig, ganz ruhig. Ronnie. Ihre Zeit ist abgelaufen. Die Wohnung ist umstellt, Sie kommen hier nur lebend raus, wenn Sie aufgeben.«


  Nicht die kleinste Reaktion in seinen Augen zeigte Cromwell, dass der Mann ihn verstanden hatte. Er rührte sich einfach nicht. Er konnte in seinem Gesichtsausdruck nichts lesen. Kein Zahnrad, das unermüdlich ratterte. Vorsichtig trat Cromwell einen Schritt nach vorne. Näher an Sue ran. Doch auf einmal bewegte sich der Mann. Führte ihm vor Augen, wer in diesem Raum gerade die Oberhand gewonnen hatte. Er bedeutete dem Polizisten mit einem Kopfnicken, die Waffe niederzulegen und sie ihm rüberzuschieben. Der Mann konnte nicht stumm sein. Wie hätte er sonst telefonieren können? Gab es etwa einen Komplizen? Cromwell schaute sich im Bad um, doch es war sonst niemand da.


  »Ich tue Ihnen nichts, Peter.«


  Sähe er den Mann nicht leibhaftig vor sich, hätte ihm die metallisch scheppernde Stimme Angst eingeflößt. Zaghaft nickte er. Man konnte Verbrechern nicht trauen.


  »Wir beide stehen auf der gleichen Seite. Das, was ich von Ihnen gesehen und gehört habe, zeigt mir, dass Sie die Welt verstanden haben. Wissen, wer auf der falschen Seite steht und wer auf der richtigen.«


  War ich in letzter Zeit so mit mir beschäftigt, dass ich nicht bemerkt habe, dass mich jemand beobachtet?


  Unerbittlich fuhr der Mann fort, als kenne er Cromwells Leben in- und auswendig.


  »Obwohl der Tod Ihres Kollegen Sie zurückgeworfen hat und Sie in Ihrer Überzeugung schwanken ließ, denken Sie bis heute daran, die Welt verändern zu können. Ja, ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Ich musste wissen, ob Sie es mit mir aufnehmen können. Doch genug geplaudert. Um Sie geht es nicht. Hier geht es einzig um Sue. Sie mag es doch, wenn sich alles um sie dreht.«


  Cromwell warf einen Blick auf die Frau, die bis vor wenigen Stunden seine Hilfe abgelehnt hatte.


  »Es wird nicht mehr lange dauern, bis ihr Herz versagen wird. Es pumpt bereits seit einiger Zeit am Anschlag. Und glauben Sie mir, ewig geht das nicht so weiter, obwohl sie noch jung ist.«


  »Lassen Sie sie gehen. Ronnie, es hat keinen Sinn mehr.«


  »Für mich schon. Sie haben mir wirklich früher als geplant einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich hatte gerade erst mit der Umsetzung meines Plans angefangen. Woher sollte ich ahnen, dass der Exfreund dieser arroganten Kuh bei der Polizei arbeitet.«


  »Geben Sie auf. Sie haben Ihr Ziel erreicht. Die Medien schreiben nur noch von Ihnen, ganz England ist in Aufruhr.« Cromwell bewegte sich einen kleinen Schritt nach vorne.


  »Sind Sie etwa so naiv und meinen, dass die Menschen sich nachhaltig Gedanken über ihren Charakter machen? Über ihre Fehler? Über ihre Sünden? Die sind doch alle viel zu bequem. Sich selbst im Übrigen am allernächsten.« Ronnie war aufgestanden. Er beugte sich zu Sue hinunter. »Wie, verdammt noch mal, sind wir dahin gekommen, wo wir nun stehen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber Sie wird man nicht als Held feiern, der die Welt verändern wollte. Sie werden in den Augen der anderen ein Psychopath bleiben, der durchgedreht ist.«


  Cromwell sah ein kurzes Zucken. Die Angst, in der Sache selbst nicht ernst genommen zu werden, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Die einzige Möglichkeit, der Öffentlichkeit zu zeigen, dass Sie nicht krank sind, ist Sue freizulassen. Sie haben keine andere Chance. Sie werden sonst mit anderen Mördern auf die gleiche Stufe gestellt. Wollen Sie das?«


  Es vergingen unendlich lange Sekunden, bis Ronnie sich wieder bewegte. Cromwell hoffte, dass Sue durchhalten würde, jedoch regte sie sich nicht mehr. Versagte er etwa erneut und sie starb, während er vor ihr stand?


  Das kann ich nicht zulassen.


  »Ich werde nicht untätig zuschauen, wie eine Frau vor meinen Augen stirbt. Erschießen Sie mich. Dann haben Sie gleich zwei Tote. Dennoch sage ich Ihnen eins: Die Wohnung ist umstellt. Sie können hier nicht rausspazieren und weiterleben, als sei nichts gewesen. Ihre Zeit ist um.«


  Mit einem Satz sprang er zur Wanne und hievte Sue nach oben. Ronnie versuchte, ihn daran zu hindern, aber Cromwell stieß ihn mit den Beinen weg. Dabei löste sich ein Schuss aus Ronnies Pistole. Die Kugel schlug haarscharf neben Cromwell in die Wand. Er hielt beide Hände vor sein Gesicht und ließ Sue los. Sie entglitt ihm und rutschte zurück ins heiße Wasser. Doch die wenigen Sekunden an der kalten Luft schienen ihrem Körper neue Kraft gegeben zu haben. Ihr Gesicht zeigte eine Regung.


  »Sie sind genauso wie andere, die aus niederen Motiven morden. Sie sind keinen Deut besser«, rief Cromwell und versuchte Ronnie damit zu provozieren. Nach einer schier unendlich langen Zeit erschienen Katie, Ben und Greg in der Tür. Gemeinsam überwältigten sie Ronnie, der nunmehr regungslos auf dem Toilettendeckel saß und die Dinge mit sich geschehen ließ.
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  Montag


  Letztendlich sind es die kleinen Dinge, auf die es ankommt.


  Auf dem Tisch im Verhörraum stand nach wie vor die Tasse mit dem Matcha-Tee, die Ben vor einigen Stunden dem Journalisten Kevin Parker angeboten hatte.


  »Wo ist Lynn Parsley? Verdammt noch mal, nun reden Sie endlich«, fluchte Cromwell mit gereizter Stimme. Das Adrenalin hatte ihn vergessen lassen, dass er seit Tagen wach war. Obwohl der Raum keine Fenster hatte, wusste Cromwell, dass es draußen nach wie vor dunkel war.


  »Mit dem Tee begann alles. Die ganze Situation wäre nicht eskaliert, wenn Bartley meine Mutter ordnungsgemäß operiert hätte. So wie er es versprochen hatte. Sie wäre nicht gestorben. Stattdessen hat er ihr zu diesem Tee geraten. Ihn als pflanzliches Wundermittel angepriesen.« Ronnie schnaubte verächtlich. »Hat sich neben der Schulmedizin als Pflanzenguru einen Namen machen wollen. Aber nicht mit mir.«


  »Was sagen Sie da? Das interessiert mich gerade nicht. Ich habe Sie nicht gefragt, warum Sie bei Fletcher das Teepulver hinterlassen haben. Oder warum Sie überhaupt den Tee ins Spiel gebracht haben«, platzte es aus Cromwell heraus. »Ich will wissen, wo meine Kollegin Lynn Parsley steckt.« Cromwell starrte Ronnie an. »Wohin haben Sie sie verschleppt?«


  Ronnie begutachtete die Tasse. Nahm sie in die Hand und roch an dem Tee, bevor er lächelte. »Wussten Sie, dass Matcha aus Japan der Beste ist? Angeblich hat der den höchsten Gehalt an EGCG. Meiner Mutter hat er trotzdem nicht geholfen«, sagte er, während er die grüne Flüssigkeit auf den Boden schüttete.


  Cromwell sprang auf, lief im Raum umher wie ein Tiger um seine Beute. »Sie haben Ihr Ziel erreicht. Nun sagen Sie schon, wo Lynn steckt!«


  »Warum sollte ich?«


  Ronnie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Denken Sie nach. Das ist Ihr Job. Aber Sie werden Sie sowieso nicht finden. Mein Versteck ist zu gut. Sie wird es nicht überleben. Sie wird sterben. Verdursten. Einfach so. Während Sie hier den wertvollen Tee aufwischen.«


  »Warum tun Sie das? Was haben Sie davon?«


  Cromwell ballte seine Hände zu Fäusten und ging einen Schritt in Ronnies Richtung. Nach wie vor lächelte sein Gegenüber ihn an. Verhöhnte ihn. Cromwell stand bereits vor Ronnie und packte ihn am Kragen.


  »Hey, Peter. Das hat doch keinen Sinn«, rief Ben, der mit einem Satz zwischen die beiden Männer sprang.


  »Verdammt«, schrie Cromwell und schlug mit der Faust so fest auf den Tisch, dass er wackelte.


  »Ich muss raus hier«, sagte er, während er laut atmete. »Mach du mit dem Verhör weiter. Ich bin bald zurück.«


  Nachdem er die Tür zugeknallt hatte, beeilte Cromwell sich, in sein Büro zu kommen. Er stand am Fenster und starrte in den Morgen hinein. Würde die Sonne ihm verraten, wo Lynn sich befand? Als er sich setzte und seine Hände über sein Gesicht legte, entdeckte er die Kiste mit Ronnies Habseligkeiten auf seinem Schreibtisch. Er kippte sie aus und wunderte sich, wie viel Zeug der Mann in seinen Taschen verstaut hatte. Portemonnaie, Schlüsselbund, iPhone, Taschentücher, ein ausklappbares Schweizer Messer, Klebeband, Wattebausch, ein dunkelbraunes Fläschchen mit einer Flüssigkeit. Cromwell durchsuchte Ronnies Geldbeutel. Außer den Kreditkarten, einigen Geldscheinen und wenig Münzgeld fand er ein Dutzend gleicher Visitenkarten. Cromwell wählte Katies Nummer, während er nebenbei den Verschluss des braunen Fläschchens abschraubte. Was ihm entgegenkam, zwang ihn zur Konzentration. Gestank. Bestialisch. Er zuckte zurück. Der Telefonhörer war zur Nebensache geworden. Sein Bauch krampfte sich zusammen. Er kämpfte gegen die Ohnmacht. Torkelte ans Fenster, riss es auf. Atmete ein. Die frische Luft tat ihm gut. Zunächst hörte er das Klopfen gar nicht. Erst als Katie neben ihm stand, beherrschte er seine Sinne wieder.


  »Oh hallo Katie.« Sein Versuch zu lächeln, scheiterte gänzlich.


  »Äther. Teufelszeug.« Cromwell hustete. »Das habe ich das letzte Mal gerochen, als ich an den Mandeln operiert wurde. Mit vierzehn.«


  Sein Husten ging in ein Krächzen über. »Danke, dass du gekommen bist.«


  »Selbstverständlich. Du hast nicht mehr geantwortet«, sagte sie, während sie den Telefonhörer vom Boden aufhob.


  »Mhm.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Bitte überprüfe doch mal die Verbindung von Ronnie Shepard zu Fletcher, dem Makler. Er hat unzählige Karten von Fletcher im Geldbeutel. Wir müssen wissen, warum. Danke.« Cromwell drehte sich weg. Katie verstand und verließ sein Büro so leise, wie sie gekommen war. Er schaute auf die Uhr. Die Zeit rannte. Gegen ihn. Gegen sein Team. Gegen das Gute in der Welt.


  Er packte seine dunkelbraune Lederjacke und schloss die Tür seines Büros ab. Wie sollte er aus Ronnie herausbekommen, wo Lynn steckte? Wie immer, wenn er es eilig hatte, besann er sich. Für einen Moment. Atmete tief durch. Legte eine Verschnaufpause ein. Wollte mit niemandem reden. Lieber mit seinen Gedanken allein sein. Sollte er ans Meer fahren und mit Linda sprechen? Er lief die Treppen so schnell er konnte nach unten, stürzte durch die Tür, ohne auf die Kollegen vom Drogendezernat zu achten, die hinter ihm herriefen. Cromwell überquerte die Straße und betrat das ›Royal Oak‹. Er wunderte sich nicht, dass der Pub auch um die Mittagszeit gut besucht war. Schließlich zeichneten sich die Wirte durch ihre Diskretion und ihre gute Küche zu moderaten Preisen aus. Hier war er zwar nicht allein, aber für sich. In einer dunklen Ecke fand er einen freien Tisch. Die Bedienung rauschte an ihm vorbei und legte ihm die Speisekarte hin.


  »Schon etwas zu trinken, Peter?«, fragte Eileen, die mit ihrem Mann das ›Royal Oak‹ seit Jahrzehnten führte.


  »Ginger Ale, wie immer«, antwortete Cromwell und öffnete die Karte. Er hatte keine Lust, sich darin zu verlieren und schloss sie gleich wieder. Wie lange war es her, dass er etwas Richtiges gegessen hatte? Das letzte Mal mit Lynn im Restaurant. Was sollte er nur tun? Wie sie finden?


  »Ich nehme die Tagesempfehlung«, sagte er, als die Bedienung direkt neben ihm stand und das Glas bereits vor ihn stellte. Und einen kleinen Whisky«, setzte er leise hinzu.


  »Hältst du mir bitte den Tisch frei? Ich muss mal um die Ecke«, bat Cromwell Eileen.


  »Klar. Kein Problem. Ich behalte ihn im Auge«, versicherte sie, während sie die Speisekarte unter ihren Arm klemmte.


  Cromwell beeilte sich nicht. Er lief die Treppen zu den Toiletten gemächlich nach unten. Die Lampen tauchten die Kellermauern in romantisches Licht. Die indirekte Beleuchtung strahlte die Plakate an, auf denen vorherige Gäste des ›Royal Oak‹ zu sehen waren. Sogar Mick Jagger hatte den Pub einmal besucht. Cromwell blieb stehen und schaute das Bild eindringlich an. Irgendetwas störte ihn. Als er gerade weitergehen wollte, bemerkte er ihn. Den Äthergeruch. Das konnte kein Zufall sein. Er roch an dem Plakat, dann am nächsten. Folgte seiner Nase. Seinem Bauch. Der beißende Geruch wurde intensiver, je weiter er nach unten ging. Er kannte den langen Gang, von dem vier Türen abgingen. Eine davon zur Damentoilette, eine weitere zur Herrentoilette. Auf den anderen beiden stand ein Schild mit der Aufschrift »Privat«. Cromwell hatte immer gedacht, dass es sich dabei um ein Lager für Getränke handelte. Aber jetzt? Der Äthergeruch war so stark, dass ihn die Übelkeit fast umwarf. Er rüttelte an den Türen, doch nichts bewegte sich. So schnell er konnte, sprang er die Treppen nach oben.


  »Eileen, was ist da unten im Keller?«, rief Cromwell durch den ganzen Raum. Alle Menschen im Pub drehten sich zu ihm um. Er achtete nicht auf sie. Er musste herausfinden, was hier los war.


  »Peter, was hast du denn?«, wollte Eileen mit einem finsteren Gesichtsausdruck wissen. »Schrei’ doch bitte nicht so«, bat sie ihn, als er keuchend neben ihr stand. »Wir können doch über alles reden.«


  Doch Cromwell machte keine Anstalten, sich zu beruhigen.


  »Sag’ mir, was ihr in den beiden abgeschlossenen Kellerräumen habt. Sofort«, zwang Cromwell sie zu einer Antwort. »Wird’s bald?«


  Im Pub war es in der Zwischenzeit still. Niemand traute sich zu sprechen. Cromwell war außer sich, Eileen leichenblass geworden.


  »Hör’ zu Peter. Die Räume gehören uns nicht. Wir haben die Kneipe nur gepachtet«, mischte sich Eileens Mann ein.


  »Wem gehören sie dann? Wer hat die Schlüssel dazu?«, fragte Cromwell.


  »Außer uns? So viel ich weiß, nur der Verwalter und der Besitzer des Hauses«, sagte Eileen.


  »Die Namen! Wie heißen die?«, schrie Cromwell.


  »Darren Fletcher und Ronnie Shepard.«
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  Lynn richtete sich auf. »Gott sei Dank. Ich sterbe bald vor Durst.«


  Cromwell hielt ihr einen Becher Cola an die Lippen. Nachdem sie getrunken hatte, nahm er sie in die Arme. »Wir haben uns Sorgen gemacht. Wirklich.« Seine Erleichterung war spürbar.


  Mit einem entschuldigenden Lächeln seufzte Lynn und begann zu erzählen.


  »Nun kann ich endlich loswerden, was ich herausgefunden habe. Die letzte Patientin war Elaine Shepard. Sie ist vor knapp zwei Jahren gestorben. Ich habe gestern mit ihrem Sohn gesprochen.«


  Lynn wollte aufstehen, doch ihre Beine waren noch wackelig wie Pudding nach dem Kochen.


  »Das habe ich mir in der Zwischenzeit gedacht. Warum hast du mich nicht informiert?«, fragte Cromwell Lynn milder als beabsichtigt.


  »Ich habe nicht nachgedacht.«


  »Da war nichts Schlimmes dabei.« Sie zuckte mit den Schultern. »Zumindest war das mein Eindruck.«


  »Ich dachte, ich hätte mich am Samstag klar ausgedrückt.« Cromwell schüttelte den Kopf, während er sie wieder in den Drehsessel drückte.


  »Du wartest auf die Sanitäter. Wenn die ihr Go geben, kannst du gerne aufstehen. Aber jetzt machst du gefälligst genau das, was man dir sagt«, forderte er sie auf.


  »Warum hast du mich nicht angerufen? Wie kommst du auf eine dermaßen blöde Idee, alleine irgendwelche Menschen zu befragen? Noch dazu welche, die im Zusammenhang mit einem Verbrechen stehen könnten?«


  Cromwell wollte aufspringen. Am liebsten im Zimmer hin- und herkreisen wie ein Löwe um seine Beute. Aber er beherrschte sich und ging vor Lynn in die Hocke.


  »Reg’ dich nicht so auf. Es ist doch gut gegangen.« Lynn strich sich die Strähnen aus dem Gesicht. Er beugte sich nach vorne, bis nur wenige Zentimeter ihre Nasen voneinander trennten.


  »Zum Glück. Trotzdem. Du weißt, was passieren kann«, sagte Cromwell, während Ben und Katie den Kellerraum betraten. Ben legte Lynn eine Hand auf die Schulter. Greg blieb im Türrahmen stehen.


  »Hat der Tod von Andrew etwa nichts gebracht? Keiner und das meine ich absolut vereinnahmend, keiner tut etwas, ohne die anderen zu informieren. Und keiner, absolut keiner, handelt eigenständig und bringt damit sich oder seine Kollegen in Gefahr. Das darf nicht sein«, sagte Cromwell eindringlich. Als er sich umsah, bemerkte er den Monitor, auf dem sein Wohnzimmer sichtbar war. Daneben sein Stammplatz im ›Royal Oak‹.


  Gott sei Dank, keine Verräter in meinem Team.


  Ronnie hatte offensichtlich nicht nur seine Opfer überwacht, sondern auch seine Gegenspieler, ihn eingeschlossen.


  Lynn sah ihn nicht mehr an, sie fixierte einen Punkt an der Wand. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Da war dieser Anrufer und ich dachte, ich sollte schnellstmöglich handeln.«


  »Wir sind heutzutage immer und überall telefonisch erreichbar. Was, wenn wir dich nicht gefunden hätten? Wir könnten ein solches Unglück nicht ein weiteres Mal durchstehen.«


  Lynn rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.


  »Es tut mir wirklich leid. Ich wollte das nicht. Eigentlich dachte ich, es sei eine Routinebefragung. Als ich dann in diesem Haus war, mit diesem Mann, wusste ich, dass etwas faul ist. Aber ich werde an mir arbeiten, versprochen.« Sie verschränkte ihren Zeige- mit ihrem Mittelfinger als Zeichen zum Schwur. Vor wenigen Tagen noch war Lynn die aufmüpfige Neue gewesen, die es sich scheinbar zur Aufgabe gemacht hatte, jedem zu widersprechen. Musste so etwas passieren, dass sie sich in so kurzer Zeit anpassen würde? Er gab sich selbst ein wenig die Schuld an dem Geschehenen. Hätte er nicht so forsch reagiert und Lynn ständig gemaßregelt, wäre das alles vielleicht nicht passiert.


  »Mach’ das nie wieder, okay? Es ist schlimm genug, einen Kollegen in seinem Polizistenleben zu verlieren, ein Zweiter würde das Leben des Dritten zerstören.«


  Lynn nickte und kaute an ihren Fingernägeln herum.


  »Was ich immer noch nicht verstehe, ist der Tee. Was sollte das?«, sagte Cromwell nachdenklich. »Tee trinken, anstatt operiert zu werden? Daran kann kein normaler Mensch glauben.«


  »Doch. Viele schwören auf alternative Heilmethoden. Vor allem, wenn es mit der Schulmedizin nicht klappt oder um sie zu unterstützen. Bartley hat die beiden Patienten als Versuchskaninchen benutzt, indem er ihnen den vermeintlichen Wundertee verkauft hat. Heilen und Genießen.«


  »Und damit für seinen Ruhm Menschenleben geopfert«, stellte Cromwell fest.


  »Was ist das nur für eine Welt«, sagte Lynn und verdrehte die Augen, bevor sie sich den Sanitätern zuwandte.
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  »Na endlich. Es ist ja schon ewig her, seit wir das letzte Mal miteinander gegessen haben. Wurde auch mal wieder Zeit«, sagte Ben und quetschte sich an dem Tisch in der dunklen Ecke auf die Bank. Cromwells Essen stand unberührt neben seinem Ginger Ale.


  »Der erfolgreiche Abschluss eines Falls muss ja irgendwie gefeiert werden«, bemerkte Greg.


  »Ich hätte mir trotzdem andere Umstände gewünscht«, sagte Cromwell, der Lynn stützte und zum Team führte. Die Sanitäter hatten zwar darauf gedrängt, sie ins Krankenhaus mitzunehmen, doch sie hatte davon nichts wissen wollen. Cromwell nahm sich vor, nach ihr zu sehen. Sie in den nächsten Stunden nicht allein zu lassen. Egal, wie sehr ihr Dickkopf mit ihr durchging. Lynn ließ sich in den Sessel fallen, den Greg bei Eileen organisiert hatte. Mit zitternden Händen fasste sie sich an ihre verbundenen Handgelenke.


  »Dass dieser Äther einen dermaßen weghaut, hätte ich nicht gedacht. Wie ein Rausch. Schmerzen spüre ich immer noch keine.«


  Eileen legte die Speisekarten auf den Tisch und zog die Augenbrauen hoch. »Was wollt ihr trinken?«


  »Zur Feier des Tages«, begann Lynn.


  »Wage es nicht«, warnte Cromwell mit erhobenem Zeigefinger.


  »Gebe ich eine Runde aus: Matcha für alle«, rief seine neue Kollegin trotzdem und lachte.


  »Ha, ha. Wir brauchen bestimmt etwas Stärkeres«, sagte er und stimmte in ihr Lachen ein. »Wir sollten mal bei den Kollegen nachfragen, wie weit sie in den Ermittlungen in dem Obdachlosenmord gekommen sind. Können wir sicher sein, dass Ronnie Shepard damit nichts zu tun hat?«


  Cromwell fragte sich, wie er diesen Fall durchgestanden hatte. Sein Streben nach Gerechtigkeit und sein eiserner Wille hatten sich trotz allem ausgezeichnet. Er reichte Lynn die Hand und verkündete: »Willkommen im Team!«
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   Arroganz. Egoismus. Neid.

  Wie viel ist zu viel?


  Als eine Mordserie die Küstenregion Südenglands erschüttert, scheint die Grenze zwischen Gut und Böse zu verschwimmen.


  Der Täter hinterlässt geheimnisvolle Botschaften und stellt die Polizei damit vor Rätsel.


  Detective Chief Inspector Peter Cromwell, selbst in einer Krise, muss sich mit diesem mysteriösen Fall auseinandersetzen. Dabei taucht er nicht nur in menschliche Abgründe ein, sondern auch in eine Welt voller Genuss. Dem Team von Cromwell läuft die Zeit davon, denn der Mörder hat bereits sein nächstes Opfer im Visier ...


  Fesselnder Debütroman, spannend bis zum Schluss!


  Dorset, Südengland
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